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Sechs Jahre im Drogenknast
Eine Schaffhauserin sass wegen Drogenhandels jahrelang in venezolanischen 

Gefängnissen. Dort erlebte sie Hunger, bewaffnete Aufstände und die Beben eines 

zerfallenden Staates. Kurz vor ihrer Entlassung wurde sie in die Schweiz überstellt. 

Doch hier wartete nicht die Freiheit, sondern die JVA Hindelbank – für weitere drei-

einhalb Jahre. Die Frau geriet zwischen die Fronten zweier Justizsysteme. Seite 3
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Denn sie wissen, was wir tun

Das neue Polizeigesetz (Seite 8) wird in seiner 
aktuellen Fassung niemals eine Chance haben. 
Gemeinderäte und Parteien sind nicht einver-
standen, dass die Landgemeinden mehr zahlen, 
aber weniger mitbestimmen sollen, und kriti-
sieren die geplante Entmachtung der kommu-
nalen Polizeikräfte, vor allem der Stadtpolizei.

Im Kantonsrat, der schliesslich aus Vertre-
terinnen und Vertretern von Parteien und Ge-
meinden besteht, ist der vorliegende Entwurf 
nicht mehrheitsfähig. Das ist die gute Nachricht.

Die schlechte lautet: Im berechtigten Lärm 
um Kostenverteilung und Gemeindeautonomie 
gehen die Grundrechte vergessen.

Die Polizei möchte uns – ja, uns alle und 
nicht nur delinquente oder zumindest verdäch-
tige Personen – mit Minikameras und Mikrofo-
nen an Gebäuden, Streifenwagen, Uniformen 
und an Polizeidrohnen observieren und V-Leute 
einsetzen. Sie will uns ohne Tatverdacht festneh-
men und Datenprofile über uns anlegen dürfen, 
denn sie möchte nicht nur real begangene Straf-
taten untersuchen, sondern auch solche, die wir 
vielleicht in Zukunft begehen könnten.

Das ist verständlich und nicht per se falsch. 
Aber wer das neue Polizeigesetz liest, wähnt sich 
abwechslungsweise in George Orwells «1984» und 
in einem dieser amerikanischen Polizeiverherrli-
chungskrimis am Fernsehen. Die Polizei will mög-
lichst viel wissen, können und dürfen, der Schutz 
unserer Privatsphäre und anderer Grundrechte 
wird in diesem Gesetz sehr klein geschrieben.

Die Vorlage trägt untrüglich die Handschrift 
des umstrittenen Polizeikommandanten Kurt 
Blöchlinger. Er wünschte sich bereits vor zwei 
Jahren im Gespräch mit der «az» mehr Kompe-
tenzen zur Deliktprävention, und seine bisherige 
Karriere (Fall Ramos, Elite-Truppe Tigris, Über-
schreiten der bewilligten Korpsgrösse, Anschaf-
fung von Gewehren, ungerechtfertigte Entlas-
sung eines Angestellten, siehe dazu auch Seite 
11) lässt keinen Zweifel daran, dass er zuguns-
ten von mehr polizeilicher Schlagkraft zu erheb-
lichen Abstrichen bei Verhältnismässigkeit und 
Rechtsstaat bereit ist.

Mit dem neuen Polizeigesetz will die Regie-
rung eine ganze Liste von Blöchlingers Wün-
schen erfüllen, was uns angeblich sicherer, aber 
sicher weniger frei machen würde.

Die Regierung wird die Vorlage anpassen, 
bevor der Kantonsrat darüber entscheidet. Da-
bei besteht die Gefahr, dass man den wütenden 
Gemeindevertretern entgegenkommt, während 
der Ausbau des Überwachungsstaats unberührt 
bleibt. Kritische Worte dazu finden nur (in ab-
steigender Deutlichkeit) die AL, die SP, der Da-
tenschutzbeauftragte, die Gerichte und die GLP.

Doch um eine Mehrheit im Kantonsrat zu ge-
winnen, braucht die Regierung die Unterstüt-
zung dieser Skeptiker nicht. Es reichen die Stim-
men aus dem bürgerlichen Lager, das in sei-
nen Vernehmlassungsantworten keine Kritik an 
den neuen Kompetenzen zur polizeilichen Über-
wachung und Bespitzelung anbringt – inklusi-
ve der FDP, die ehrlicherweise zumindest auf 
dem Briefpapier ihrer unkritischen Vernehm-
lassungsantwort ihre Selbstbezeichnung «Die 
Liberalen» hätte streichen müssen.

Der Ansatz, dass polizeiliches Handeln, das in 
Grundrechte eingreift, eine angemessene gesetz-
liche Grundlage erhalten soll, ist an sich rich-
tig. Darum braucht es ein neues Polizeigesetz.  
Aber nicht dieses.

Mattias Greuter will 
nur als Verdächtiger 
bespitzelt werden.
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Im Dschungel der Justiz

Marlon Rusch

Es geschah am 25. Dezember 2010. 
Sandra  Schneider war auf dem Weg zu-
rück in die Schweiz. Die 48-Jährige, die 
in Wahrheit anders heisst, hatte drei Mo-
nate in einem karitativen Projekt in Ko-
lumbien gearbeitet; körnige Bilder zeigen 
eine in weisse Tü-
cher gehüllte Frau 
mit pechschwar-
zem Haar inmitten 
von lachenden In-
dio-Frauen.

Der Rückflug 
sollte von Bogotà 
über Caracas nach 
Zürich führen. Es 
war Weihnachten, 
zu Hause warteten 
der Ehemann und 
die alleinstehende 
Mutter. Doch in  
Caracas endete die 
Reise abrupt. Sand-
ra Schneider   sass 
bereits im Flug-
zeug, als plötzlich 
die Guardia Nacio-
nal vor ihr stand – 
und sie in ein kleines Verhörzimmer im 
Flughafen abführte.

Ein Jahr später, im Dezember 2011, ver-
urteilte sie der Staat Venezuela  wegen il-
legaler Beförderung von Betäubungsmit-
teln zu 20 Jahren Gefängnis. In Sandra 
Schneiders Gepäck wurden zwei Schnaps-
f laschen gefunden, gefüllt mit zwei Kilo-
gramm flüssigem Kokain. Die Verurteilte 
behauptet bis heute, nichts von den Dro-
gen gewusst zu haben. Im Berufungsver-
fahren wurde die Haftstrafe auf 15 Jahre 
verkürzt.

Was folgte, war ein jahrelanger Spiess-
rutenlauf für Schneider und ihre Mutter, 
welche grosse Teile ihres Vermögens an 
zwielichtige venezolanische Anwälte 
überwies. Vergeblich.

Inzwischen ist der Fall der Sandra 
Schneider zu einem kleinen Lehrstück 

über grenzübergreifende Missverständ-
nisse herangewachsen. Und auf einmal 
liegt das Dossier Schneider auch nicht 
mehr auf den Schreibtischen von venezo-
lanischen Richtern und eidgenössischen 
Diplomaten, sondern, in arg verkürzter 
Form, auf den Pulten der Schaffhauser 
Kantonsparlamentarier. 

Am kommenden Montag nämlich ent-
scheidet der Kantonsrat darüber, ob 
Schneider begnadigt und in Freiheit ent-
lassen werden soll – oder ob sie, wie der-
zeit vorgesehen, für weitere dreieinhalb 
Jahre in der Justizvollzugsanstalt Hindel-
bank im Berner Emmental einsitzen 
muss.

Welches Rechtssystem gilt?
Dort empfängt die mittlerweile 55-Jähri-
ge in einem schmucklosen Besucherzim-
mer. Grauer Pullover, grauer Schal, auch 
das Haar ist längst nicht mehr schwarz. 
Schneider duzt ungefragt und mustert 
den Besucher mit wachen Augen. Die 
Jahre in überfüllten venezolanischen Ge-
fängnissen haben Spuren hinterlassen. 

Der Schaffhauser Polizist, der sie im 
März 2017 in Caracas abholte und in die 

Schweiz geleitete, notierte später in sei-
nem Bericht, die Gefangene sei «abgema-
gert und verroht». Er habe nicht unrecht, 
findet Schneider. Sie habe halt zwangs-
läufig einen ungewöhnlichen Umgang 
gepflegt, Schulter an Schulter neben Kid-
napperinnen und Auftragskillerinnen ge-
legen; um ihr Essen kämpfen müssen. 

«Im Gefängnis 
muss man sich 
durchsetzen, sonst 
geht man unter. 
Ich habe schon ein 
wenig mein Mitge-
fühl verloren.» Da-
für habe sie – 
Schweizer Schoggi 
sei Dank – schon 
13 Kilogramm zu-
gelegt, seit sie wie-
der in der Schweiz 
sei. 

Wo sich Sandra 
Schneider gerade 
aufhalten würde, 
wenn ihr im Janu-
ar 2013 in Venezu-
ela eingereichtes 
Überstellungsge-
such nicht geneh-

migt worden wäre und man sie im Febru-
ar 2017 nicht in die Schweiz gebracht 
hätte, ist laut Schweizer Behörden un-
klar. Sie selbst ist sich sicher: «Ich wäre 
längst in Freiheit.»

Die Akte Schneider füllt beim  
Departement für eidgenössische Angele-
genheiten (EDA), beim Bundesamt für 
Justiz und in mehreren Schaffhauser 
Amtsstuben zahlreiche Bundesordner. 
Wenn ein Mensch, der in einem fremden 
Land rechtskräftig verurteilt wurde, vor 
seiner Freilassung in die Schweiz über-
stellt wird, kann man ihn hier nicht ein-
fach laufen lassen. Doch was tut man mit 
ihm? Welches Justizsystem gilt unter 
welchen Umständen?  

Für den Transport von Kokain bestraft 
einen der Staat Venezuela hart, viel här-
ter als die Schweiz. Dafür kennt das vene-

Sandra Schneider wurde zu 15 Jahren Haft verurteilt.  Symbolbild: Peter Pfister

Sie überlebte bewaffnete Gefängnisaufstände, die prekären Haftbedingungen in Venezuela bezahlte sie 

mit ihrer Gallenblase. Nun wurde Sandra Schneider in die Schweiz überstellt und könnte vom  

Schaffhauser Kantonsrat begnadigt werden – doch die Chancen stehen schlecht. 
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zolanische Justizsystem eine Entlassung 
nach rund der Hälfte der Haftzeit, man 
kann die Freiheitsstrafe abarbeiten. In 
diesem Punkt ist die Schweiz rigoroser, 
sie kennt eine Entlassung frühestens 
nach zwei Dritteln der Haftzeit. 

Sandra Schneider ist durch ihre Über-
stellung in die Schweiz genau in die 
Schnittstelle zwischen drakonischer Stra-
fe und strengem Vollzug geraten. Der 
Grund dürfte in der Entwicklung Venezu-
elas seit der Amtsübernahme von Staats-
präsident Nicolás Maduro hin zum der-
zeit drohenden Staatsbankrott zu finden 
sein. Doch dazu später mehr.

Sandra Schneider erhielt, wie alle vene-
zolanischen Gefangenen, eine Art Haft-
fahrplan, welcher der «az» vorliegt. Die-
ser besagte, dass sie am 25. Juni 2017 «auf 
Bewährung» entlassen werden könnte – 
wenn sie bis dann die dafür nötige Arbeit 
geleistet habe.

Mit diesem Entlassungstermin rechne-
te die Schaffhauserin, als man sie im Fe-
bruar 2017 – viereinhalb Monate vor dem 
25. Juni  – aus Venezuela ausflog. Ein fol-
genschwerer Irrtum.

Die Akte ist verschwunden
An 8. August 2016 schrieb das Schaffhau-
ser Kantonsgericht eine «Vollstreckbarer-
klärung». Darin hält es fest, die Haftzeit 
in der Schweiz betrage 15 Jahre abzüg-
lich der bereits verbüssten Freiheitsstra-
fe in Venezuela «sowie allfälliger Haftver-
kürzungen durch Arbeit». Diese, und das 
ist der springende Punkt, muss Schneider 
jedoch beweisen können. Und das kann 
sie nicht. 

Schneider hat im Gefängnis gearbei-
tet, die gelernte Hotelfachfrau hat die 
Mitgefangenen in Englisch, Stricken 
und Nähen unterrichtet, das geht auch 
aus einem Bericht eines EDA-Mitarbei-
ters hervor, der sie im Gefängnis be-
sucht hatte. Handfeste Beweise – die 
auch den Umfang der Arbeit belegen 
würden – gibt es aber nicht. «Meine Voll-
zugsakte ist verschwunden», sagt sie. 
Die Akte sei  im Gefängnis Coro wahr-
scheinlich während einer Revolte zer-
stört worden oder in der korrupten Bü-
rokratie untergegangen. 

Das klingt glaubhaft. Auf der Webseite 
des EDA liest man unter den Reisehinwei-
sen zu Venezuela: «Die Polizei leidet un-
ter Korruption, Unerfahrenheit sowie 
Geld- und Personalmangel. Das Justizsys-
tem ist ineffizient und überlastet. Es gibt 
Fälle von Lynchjustiz.» Ausserdem: «Die 

Haftbedingungen sind sehr prekär. Über-
füllte Zellen, schlechte Behandlung, 
mangelhafte Ernährung, verschmutztes 
Trinkwasser, mangelnde Hygiene, Tuber-
kulose-Ansteckungsgefahr, Gewalt unter 
den Inhaftierten etc.» Kurz: es herrscht 
ein heilloses Tohuwabohu.

Auch die Justizkommission des Schaff-
hauser Kantonsrats hält in einem Bericht 
fest, der Schriftenwechsel mit den vene-
zolanischen Behörden lasse «wenig Raum 
für Hoffnung», dass die Akte von Sandra 
Schneider doch noch auftauchen werde. 

Und es wird noch komplexer: Plötzlich 
liegt ein zweiter Haftfahrplan vor, auch 
er offiziell von einem venezolanischen 
Gericht gestempelt und unterschrieben – 
jedoch nicht datiert. Das Datum der «Li-
bertad Condicional» jedoch, der vorzeiti-
gen Entlassung, ist bei dieser zweiten 
Version ein anderes: Der 25. Juni 2020, 
exakt drei Jahre später als in der ersten 
Version. 

Warum Jahre nach dem ersten Doku-
ment ein zweites ausgestellt wurde, 
bleibt ungeklärt. Schneider selbst sagt, 
als Staatspräsident Hugo Chavez 2013 ge-
storben sei und Nicolás Maduro über-
nommen habe, sei die Justiz durchge-
schüttelt worden. «Er wollte ein strenge-
res Regime. Wer mich damals verurteilt 
hatte, sitzt mittlerweile wohl selbst im 
Gefängnis.»

Vor einem Monat titelte die NZZ: «Vene-
zuela droht die grösste Staatspleite der 
Weltgeschichte.» Es ist anzunehmen, dass 
die Behörden derzeit grössere Probleme 
haben, als die Vollzugsakte einer Schwei-
zerin zu suchen, die das Land bereits ver-
lassen hat. 

Zehntausende Franken für nichts
Besuch bei Sandra Schneiders betagter 
Mutter in ihrer düsteren Wohnung in ei-
nem Schaffhauser Quartier. Eine Frau, 
der die schwierigen Haftbedingungen ih-
rer Tochter sichtbar zugesetzt haben, die 
das Vertrauen in die Menschen verloren 
zu  haben scheint. «Ich bin nicht glück-
lich, dass ich Sie empfange», sagt die Mut-
ter unverblümt. Einblick in ihre Akten 
und die Korrespondenz mit der Schwei-
zer Botschaft in Caracas wollte sie der 
«az» nicht gewähren.

Einmal, so erzählt sie, habe sie ihre 
Tochter im Gefängnis in Venezuela be-
sucht. Da hätten in einem Raum 300 
Frauen auf halb so vielen Matratzen gele-
gen, alles sei verdreckt gewesen, je 50 
Frauen hätten sich eine rudimentäre Toi-
lette geteilt. Beim einen Besuch sei es lei-
der geblieben: «Später konnte ich nicht 
mehr hin, ich bin sehr krank und wollte 
noch nicht sterben, sonst hätte ich mei-
ner Tochter ja nicht mehr helfen kön-
nen.» Wer hätte ihr sonst die überlebens-
wichtigen Essenslieferungen ins Gefäng-
nis organisiert? 

Von den selbst ernannten venezolani-
schen Menschenrechtsanwälten, denen 
sie per Western Union Zehntausende 
Franken geschickt habe, habe nach eini-
gen Zahlungen plötzlich jede Spur ge-
fehlt. «Ich frage mich, wo all das Geld 
und all die Sachen geblieben sind, die ich 
meiner Tochter besorgte.» 

Einem «Blick»-Journalisten gab sie per-
sönliche Fotos ihrer Tochter. Der Mann 
habe versprochen, im Gegenzug einen in-
ternationalen Anwalt für die Tochter auf-
zutreiben. Seither habe sie nie mehr von 
ihm gehört. 

Nach dem Gespräch wird sie in der 
«az»-Redaktion anrufen und auf den An-
rufbeantworter sprechen, sie habe Be-
such von einem Herrn Rusch bekommen 
und zweif le daran, dass dieser tatsäch-
lich hier arbeite.

Keine Schuhe, keine Matratze
Auch Sandra Schneider bleibt misstrau-
isch. Nach eineinhalb Stunden sind ihre 
Augen noch immer hellwach, sie hal-
ten ihr Gegenüber unentwegt fixiert. 
«Ich war im Gefängnis jeweils die einzi-
ge Gringa, die einzige Ausländerin.» Aus-
serdem sei sie mit 50 eine alte Frau ge-
wesen. Die Kombination habe ihr Res-
pekt eingebracht, sie sei nie drangsaliert 
worden von Mitgefangenen und Wär-
tern – abgesehen von den Razzien. «Da 
standen die Wärter plötzlich mitten in 
der Nacht mit Schlagstöcken in den Zel-
len, und man tat gut daran, sofort aufzu-
springen.» 

Insgesamt wurde Schneider während 
ihrer Haftzeit fünfmal verlegt; das sei 
Usus, durch die Verlegungen würde Ban-
denkriegen vorgebeugt. Von einer Verle-
gung erfahre man, wenn der Wärter vor 
einem stehe und einem mit der Maschi-
nenpistole den Weg zum Bus weise. Die 
Habseligkeiten blieben jeweils zurück, 
die Kleider zum Wechseln, die Matratze, 

«Wo ist all das  
Geld geblieben?»
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falls man eine besitze, die persönlichen 
Sachen. «Die Wärter hatten ja oft selbst 
nicht genug zu essen.» Mehrfach sei sie 
ohne Schuhe im neuen Gefängnis ange-
kommen und habe auf dem Boden schla-
fen müssen. Privatsphäre habe es schon 
gar nicht gegeben. «Wir mussten selber 
schauen, dass wir nicht eingehen», sagt 
sie. 

Als Schneider in der Schweiz ankam, 
wurde ihr im Berner Inselspital die Gal-
lenblase entfernt. Nachwirkungen der 
Haft. «Ab 2015 ging es mir gesundheit-
lich schlecht, aber dem Gefängnis war 
das egal.» Auch zum Zahnarzt sei sie 
nicht gelassen worden, um eine Plombe 
zu ersetzen. Schliesslich musste der Zahn 
gezogen werden.

«Hindelbank ist dagegen ein Fünf-Ster-
ne-Hotel», sagt sie. Und soviel kostet es 
auch etwa. Rund 250'000 Franken will 
sich der Kanton Schaffhausen Schneiders 
Aufenthalt im Einzelzimmer kosten las-
sen. Noch dreieinhalb Jahre soll sie hier 
absitzen, insgesamt zwei Drittel der 15 
Jahre, so will es der Gesetzesbuchstabe – 
Chaos in Venezuela hin oder her. 

Keine «unzumutbare Härte»
Nun hat Schneider den Schaffhauser 
Kantonsrat darum gebeten, sie zu begna-
digen. Das Parlament kann rechtskräfti-
ge Urteile aufheben. Dabei muss es um-
sichtig vorgehen, das Instrument der Be-
gnadigung umgeht streng genommen die 

Gewaltenteilung, einen Grundpfeiler un-
serer Demokratie. Am kommenden Mon-
tag entscheiden die Schaffhauser Kan-
tonsräte, ob die Frau in die Freiheit ent-
lassen wird oder weitere Jahre in Hindel-
bank verbringen muss.

Vorab hat sich bereits das Büro des Kan-
tonsrats mit dem Fall beschäftigt. In sei-
nem Bericht schreibt Präsident Thomas 
Hauser, grundsätzlich sei die «Begnadi-
gungswürdigkeit» gegeben. Dennoch be-
antragte das Büro mit 4 zu 1 Stimmen, 
das Begnadigungsgesuch abzulehnen. 
Die fünf Parlamentarier vertreten FDP, 
SVP, SP, AL und GLP – ein Querschnitt 
durch das politische Spektrum. Es ist also 
anzunehmen, dass das Gesuch auch im 
Parlament einen schweren Stand haben 
wird. Neben den bereits angesprochenen 
formaljuristischen Gründen schreibt 
Hauser, Begnadigungen nach einer Rück-
führung würden sich «sehr negativ auf 
weitere Rückführungen aus dem entspre-
chenden Land» auswirken. 

Ausserdem gehe aus dem Besuchsbe-
richt eines EDA-Mitarbeiters in einem der 
venezolanischen Gefängnisse hervor, 

dass die Haftbedingungen nicht auf eine 
«unzumutbare Härte» schliessen liessen 
– den Reisehinweisen auf der EDA-Web-
seite zum Trotz. «Eine Farce», findet San-
dra Schneider. Der EDA-Mann habe sie 
ein Mal in sechseinhalb Jahren besucht 
und nur einen Bruchteil des einen Ge-
fängnisses gesehen. 

Dann erzählt sie von bewaffneten Auf-
ständen in an die Frauentrakte angebau-
ten Männergefängnissen, die sie miter-
lebt hat. «Die Häftlinge hatten Maschi-
nengewehre und Granaten. Sie haben die 
Anstalten übernommen.» Einmal hätten 
die Behörden ihrerseits den Frauentrakt 
gestürmt – um die Insassinnen zu evaku-
ieren. «Sie hatten wohl Angst, dass die 
Männer rüberkommen und weiss Gott 
was mit uns anstellen.»

Lieber in Venezuela geblieben
Erst vor wenigen Wochen, Schneider sass 
bereits in Hindelbank, starben während 
einer Gefängnismeuterei südlich von Ca-
racas 37 Insassen. Der Gouverneur des 
Teilsstaats Amazonas sprach von einem 
«Massaker». Die deutsche Wochenzeitung 
«Die Zeit» schrieb, die Lage in den Gefäng-
nissen sei derzeit «wegen der schlechten 
Versorgungslage katastrophal». 

Trotzdem, sagt Schneider, wäre sie für 
die restlichen viereinhalb Monate liebend 
gern in Venezuela geblieben, wenn sie ge-
wusst hätte, dass sie in der Schweiz noch 
einmal dreieinhalb Jahre einsitzen müsste. 

«Die Häftlinge hatten 
Maschinengewehre 

und Granaten»

Ein Hungerstreik im Gefängnis in San Juan de los Morros. Hier erlebte Schneider einen bewaffneten Aufstand.  Foto: zVg/El Pais
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Romina Loliva

az Seraina Fürer, Sie haben am Mon-
tag im Kantonsrat Ihren Rücktritt 
auf Ende Jahr bekannt gegeben. Ha-
ben Sie genug von der Politik?
Seraina Fürer Nein, auf keinen Fall. Ich 
ziehe nach Lausanne, um mein Studium 
fortzuführen. Ich werde immer wieder 
in Schaffhausen sein, dennoch finde ich, 
dass man dort, wo man politisiert, auch 
präsent sein sollte, darum habe ich ent-
schieden, das Amt abzugeben. Alles ande-
re wäre für mich nicht stimmig gewesen. 
Aber ich bleibe politisch aktiv, keine Frage.

Die SP verliert jedoch ein Nachwuchs-
talent. Eins, das sie dringend bräuch-
te. Wie wurde Ihr Rücktritt in der 
Fraktion aufgenommen?
In der Fraktion habe ich offen darüber 
gesprochen, meine Kolleginnen und Kol-
legen hatten Verständnis für meine Ent-
scheidung. Die Partei ist sich bewusst, 
dass die Personalsituation momentan 
eher schwierig ist. Das Thema Nach-
wuchsförderung wird aktiv angegangen. 
Der Generationswechsel wurde im Partei-
präsidium bereits vollzogen, und ich bin 
zuversichtlich, dass die Partei nachhalti-
ge Lösungen finden wird.

Ihr Rücktrittsschreiben hatte es in 
sich. Sie haben einen Appell an die 
Kolleginnen und Kollegen gerich-
tet, für mehr Respekt plädiert und 
Sexismus angeprangert. Sie schrie-
ben: «‹Flotte› Sprüche zu Aussehen, 
Körperbau oder Gebärfähigkeit Ih-
rer Ratskolleginnen haben weder im 
noch am Rande des Ratsbetriebs et-
was zu suchen.» Was hat Sie dazu be-
wogen?
Ich habe während meiner Amtszeit eini-
ges erlebt. Als jüngstes und weibliches 
Kantonsratsmitglied wurde mir der nö-
tige Respekt nicht immer entgegenge-
bracht. Blöde Kommentare, gönnerhaftes 
Verhalten, unnötige Belehrungen: Immer 
wieder dachte ich: «Höre ich richtig? Was 

soll jetzt die Bemerkung? Das geht gar 
nicht», habe aber dann nicht jedes Mal ge-
kontert. In solchen Situationen schlagfer-
tig zu reagieren, ist enorm schwierig. Das 
hat mich sehr beschäftigt, weil es schlicht-
weg inakzeptabel ist. Als mein Rücktritt 
feststand, habe ich mich entschlossen, ein 
öffentliches Statement abzugeben. 

Was meinen Sie mit gönnerhaftem 
Verhalten?
Im Rat sind wir alle einander gleichge-
stellt, das zu akzeptieren fällt manchen 
offensichtlich schwer. Ich bekam öfters 
zu spüren, dass man mich nicht ernst 

nimmt und mir die Welt erklären wollte. 
Bei der Kommissionsarbeit zum Beispiel. 
Es hiess dann: «Du bisch es härzigs», oder 
«du wirsch scho no merke, we s lauft …», 
darauf folgten Belehrungen über das Steu-
ersystem, als würde ich es nicht kennen. 
Ich bin nicht blöd und habe mich in der 
Ausbildung und beruflich genügend mit 
der Thematik beschäftigt. Und ich nehme 
mein Amt als Kantonsrätin ernst und be-
reite mich jeweils auf die Sitzungen vor. 

Machen es die Kollegen absichtlich?
Manche merken es nicht einmal. Ande-
re machen aber durchaus deutlich, dass 

«Es ist schlichtweg inakzeptabel»
Die JUSO-Kantonsrätin Seraina Fürer tritt per Ende Jahr zurück. Zum Abschied setzt sie ein Zeichen 

gegen chauvinistisches Verhalten und Sexismus in der Politik. Manchen Kantonsräten mangle es an 

Respekt. «Flotte» Sprüche und abfällige Bemerkungen seien keine Seltenheit.

Seraina Fürer prangert Sexismus im Kantonsrat an. Foto: Peter Pfister
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ihnen sehr bewusst ist, was sie tun. Sie 
wollen damit die Hackordnung deklarie-
ren und Machtverhältnisse zementieren.

Sie begegneten auch offenem Sexis-
mus? 
Ja. Sprüche zu meinem Dekolleté und 
meiner Figur oder Kollegen, die mir wäh-
rend dem Gespräch immer wieder auf 
die Brüste starrten. Ein Mal, als ich mich 
nach einer Veranstaltung mit einem Rats-
kollegen auf den Heimweg machte – wir 
gingen in die gleiche Richtung –, bekam 
er zu hören: «Uh, pass uf, dass dir noch 
nün Monet nid es Chind ahghänkt wird.» 
Total daneben. 

Hat sich jemals jemand bei Ihnen ent-
schuldigt?
Nein.

Haben Sie das erwartet?
Ich mache mir keine Illusionen, die-
ses Verhalten ist tief verwurzelt. Trotz-
dem ist es wichtig, dass darüber gespro-
chen wird. Und ja, eine Entschuldigung 
wäre angebracht gewesen. Weniger für 
mich, sondern für 
die Person, die 
übergriffig wird. 
Die weiss nämlich 
schon, dass sie sich 
daneben benimmt.

Sie meinen, der Sexismus sei den Kol-
legen bewusst?
Ein blöder Spruch wird nicht umsonst als 
blöd bezeichnet. Man weiss sofort, dass es 
nicht angebracht ist, solche Aussagen zu 
machen. Es gibt Komplimente und Kom-
plimente, und was in welche Kategorie 
gehört, wissen alle. Das Problem ist die 
Bagatellisierung.

Sie nennen aber keine Namen. Wel-
cher Partei gehören die Übeltäter an?
Mir geht es nicht darum, einzelne Kan-
tonsräte an den Pranger zu stellen, son-

dern ein Umdenken anzuregen. Sexismus 
ist keine Frage der Parteizugehörigkeit. 
In meiner Fraktion habe ich ein solches 
Verhalten glücklicherweise nie erlebt.

Wie haben Ihre Kolleginnen und Kol-
legen im Rat auf das Statement re-
agiert?
In meiner Fraktion gab es längere Dis-
kussionen darüber. Das hat mich gefreut. 
Viele sind aus allen Wolken gefallen, das 
ist wiederum etwas erstaunlich. So etwas 
gibt es bei uns auch? Ja, das gibt es.

Und ausserhalb der Fraktion?
Ich habe verschiedene Gespräche mit 
Kantonsrätinnen geführt, und es hat sich 
bestätigt, dass ich nicht die Einzige bin, 
die Sexismus und Paternalismus erlebt.

Die rechte Ratshälfte?
Bisher kam nichts. Ich bin gespannt, ob 
mich noch jemand darauf anspricht.

Sind soziale Anlässe, an welchen Al-
kohol getrunken wird, für die Frau-
en im Rat problematisch? 

Die Sprüche fallen 
weniger im offizi-
ellen Rahmen und 
meistens dann, 
wenn man zu zweit 
ist oder in kleine-
ren Gruppen. Alko-

hol enthemmt zusätzlich, daher können 
solche Anlässe schwierig sein.

Hat Sie das dazu verleitet, weniger ge-
sellig zu sein, obwohl die soziale Kom-
ponente in der Politik sehr wichtig ist?
Nein. Aber ich bin dann lieber in Gesell-
schaft von Menschen, die ein solches Be-
nehmen nicht tolerieren. 

Was wünschen Sie den Kolleginnen 
und Kollegen im Rat für die Zukunft?
Das das aufhört. Schwierig ist es nicht. 
Man muss es nur bleiben lassen. 

Hat sich jemals 
jemand bei Ihnen 

entschuldigt? «Nein.»

Zu vermieten per 1. März 2018
Grosse, freundliche (viel Holz) Dachwohnung 
mit Sicht auf Rhein und Voralpen in der Laag. 
Mit Garage, Gartenanteil nach Wunsch
Fr. 1‘400.– inkl. NK Tel. 052 657 29 23

Zu vermieten

Buchthalen
5-Zi-Reiheneinfamilienhaus
Miete: 1750.– (Mt. ohne NK)
Solarboiler 
Mobile 079 287 96 38

ANZEIGE

BAZAR
VERSCHIEDENES

Tropische Früchte aus Kamerun
dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 21.12.17 und 
11.1.18 (weitere Liefertermine entnehmen 
Sie dem «Früchte-Kalender» auf unserer 
Website)

claro Weltladen Schaffhausen, 
Webergasse 45, Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

Bachmann Neukomm AG
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · 8201 Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch

Power on
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Mattias Greuter

Das Schaffhauser Polizeigesetz stammt 
aus dem Jahr 2000 und braucht eine 
Überarbeitung – so weit ist sich die Poli-
tik einig, wie sich in einer Fülle von Ver-
nehmlassungsantworten (siehe Kasten)
zeigt. Dass die Regierung mit dem neu-
en Gesetz massive Eingriffe in die Grund-
rechte legitimieren will, stört allerdings 
nur wenige der Parteien, die sich zum 
Entwurf geäussert haben.

Die Polizei soll fast uneingeschränkt 
observieren und ermitteln dürfen, mit 
modernen Mitteln wie Drohnen, Richt-
mikrofonen und Minikameras. Die «az» 
zeigt die Auswirkungen einiger Artikel 
und das Leben unter dem neuen Polizei-
gesetz am Beispiel einer fiktiven Schaff-
hauserin.

Verhaftet, weil angetrunken
Rosa hat zwei oder drei Gläser Bier ge-
trunken. Auf dem Heimweg trifft sie auf 
eine Polizeipatrouille. Die Uniformierten 
kommen zum Schluss, dass Rosa «sich 
in einem die freie Willensbildung beein-
trächtigenden Zustand» befindet – und 
nehmen sie fest. Gemäss Artikel 28 des 

neuen Polizeigesetzes darf Rosa bis zu 24 
Stunden in Gewahrsam genommen wer-
den, auch wenn sie gegen keine Geset-
ze verstösst und niemanden gefährdet. 
Nach altem Polizeigesetz wäre dies nur 
erlaubt, wenn sie «für sich oder andere 
eine ernsthafte Gefährdung» darstellen 
würde.

Überall Kameras
Das neue Polizeigesetz widmet den Mög-
lichkeiten der «Überwachung mit techni-
schen Geräten für Ton- und Bildaufnah-
men» einen neuen, besonders ausführ-
lichen Artikel. Rosa hat sich an die seit 
einigen Jahren in der Altstadt und am 
Bahnhof montierten Überwachungska-
meras gewöhnt, doch neu kann die Po-
lizei den gesamten öffentlich zugängli-
chen Raum überwachen. 

Artikel 39 des neuen Polizeigesetzes er-
laubt Überwachungsgeräte an Gebäuden 
der kantonalen Verwaltung, mit Einwilli-
gung auch an Gebäuden von Gemeinden 
und Privaten. Ausserdem dürfen Stras-
senverkehrsanlagen, Polizeifahrzeuge 
und Drohnen mit Kameras und Mikrofo-
nen ausgerüstet werden. Drohnen? Ja, 
die Polizei darf dank Artikel 38 jetzt offi-

ziell «unbemannte Luftfahrzeuge» nut-
zen. Wofür, das ist im Gesetz nur vage 
formuliert, der Katalog von möglichen 
Einsatzgründen ist mit dem Wort «insbe-
sondere» relativiert. Gleichzeitig gilt laut 
Artikel 32 für private Drohnenpiloten ein 
Flugverbot im Umkreis von 300 Metern 
um jeden Einsatz von Polizei, Feuerwehr, 
Rettungskräften und Zivilschutz.

Aufnahmen, die Überwachungsgeräte 
liefern, kann die Polizei unmittelbar an-
sehen und anhören, wenn sie an einem 
öffentlich zugänglichen Ort entstehen, 
an dem seit Jahresfrist Straftaten began-
gen wurden und an dem mit weiteren 
Straftaten zu rechnen ist – also fast über-
all, wo sich Menschen aufhalten. Ein Hin-
weis vor Ort, dass gefilmt wird, ist fakul-
tativ, es reicht eine Mitteilung im Amts-
blatt – und sogar darauf kann verzichtet 
werden, wenn dies den Zweck der Über-
wachung vereiteln würde.

Verdeckte Observation
Wozu die technischen Hilsmittel unter 
anderem dienen können, zeigt Artikel 
33 des neuen Polizeigesetzes: Die Polizei 
darf Rosa ausserhalb ihres Geheim- oder 
Privatbereichs observieren – der Hin-
weis, dass ein konkreter Verdacht vor-
liegen müsste, fehlt im Gesetz. So kön-
nen «zur Verhinderung und Erkennung 
von Verbrechen und Vergehen» Wanzen, 
Richtmikrofone, Minikameras oder satel-
litenunterstützte Bewegungsmelder ein-
gesetzt werden. Ein Polizeioffizier kann 
eine bis zu einem Monat dauernde Obser-
vation im Alleingang anordnen.

Rosa muss also damit rechnen, dass sie 
fast immer und überall gefilmt und abge-
hört werden kann. 

Die Möglichkeit zur offenen und zur 
verdeckten Observation gibt es schon im 
heute geltenden Polizeigesetz, allerdings 
ist dort noch nicht die Rede von techni-
schen Überwachungsgeräten. 

Scheinkäufe und V-Leute
Ein Mann spricht Rosa in einer Bar an, 
die beiden kommen ins Gespräch. Irgend-

Drohnen, verdeckte Ermittler, Kameras und Wanzen: das neue Polizeigesetz

Überwachung statt Freiheit
Der Entwurf für das neue Polizeigesetz schafft gesetzliche Grundlagen für erhebliche Eingriffe in die 

Privatsphäre und beschneidet Grundrechte so stark, wie es das Bundesgericht gerade noch zulässt.

Kameras überall: Die Polizei soll deutlich mehr überwachen dürfen. Foto: Peter Pfister
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wann fragt er sie, ob sie ihm Kokain ver-
kaufen könne. Was Rosa nicht weiss: Der 
Fremde ist ein Polizist, der verdeckt er-
mittelt. Das ist nach Artikel 34 des neu-
en Polizeigesetzes zulässig, wenn «hin-
reichende Anzeichen bestehen, dass es 
zu Verbrechen oder Vergehen kommen 
könnte und andere Massnahmen erfolg-
los geblieben sind». Das gilt auch für 
virtuelle Begegnungsräume im Inter-
net, und auch von der Polizei beauftrag-
te Dritte (V-Leute) dürfen auf diese Wei-
se ermitteln.

Verdeckte Ermittlungen erlaubt auch 
das alte gültige Polizeigesetz. Allerdings 
braucht es dafür heute die Genehmigung 
des Zwangsmassnahmengerichts, neu 
könnte die Polizei selber entscheiden, 
verdeckte Ermittler einzusetzen. Nur 
wenn die verdeckte Fahndung mehr als 
einen Monat dauert oder es sich um eine 
«Vorermittlung» mit falscher Identität 
handelt, muss ihr das Zwangsmassnah-
mengericht zustimmen. 

Ausserdem fehlt im neuen Gesetz der 
Passus, dass «die besondere Schwere oder 
Eigenart der in Betracht fallenden Straf-
tat den Eingriff rechtfertigen» – der 
Schlapphut kommt also auch zum Ein-
satz, um weniger schwere Vergehen zu 
erkennen oder zu verhindern.

Persönliche Datenprofile
Was die Polizei über Rosa – unter ande-
rem mit den geschilderten Methoden – 
in Erfahrung bringt, kann in ein Persön-

lichkeitsprofil einf liessen, das auch be-
sonders schützenswerte Personendaten 
enthalten darf. Unter welchen Umstän-
den darf dies die Polizei? «Wenn und so-
lange es zur Aufgabenerfüllung unent-
behrlich ist»; genauere Einschränkun-
gen machen Artikel 80 und 81 des neuen 
Polizeigesetzes nicht. Die Vorlage weist 
lediglich darauf hin, dass das kantona-
le Datenschutzgesetz gilt und keine Per-
sönlichkeitsprofile auf Vorrat angelegt 
werden dürfen.

Gelöscht werden müssen solche Daten 
nach Artikel 83 spätestens zehn Jahre, 
nachdem die jüngsten Daten hinzugekom-
men sind oder «wenn feststeht, dass sie 
nicht mehr benötigt werden». Wann soll 
ein Polizist jemals zum Schluss kommen, 
dass Daten über Rosa sicher nicht mehr be-
nötigt werden? Wenn sie beispielsweise 
einmal verdächtigt (nicht verurteilt) wird, 
ein Velo gestohlen zu haben, weiss das die 
Polizei auch zehn Jahre später noch.

«Aufzeichnungen im Rahmen techni-
scher Überwachungsmassnahmen», um 
den Bogen zurück zu Wanzen, Minika-
meras und Drohnen zu schlagen, dürfen 
ohne Zusammenhang mit einem Verfah-
ren 100 Tage lang aufbewahrt werden. 
Zum Vergleich: Die Aufnahmen der städ-
tischen Überwachungskameras in der 
Altstadt werden nach 20 Tagen gelöscht. 

«Grosser Ermessensspielraum»
Der kantonale Datenschutzbeauftrag-
te Christoph Storrer, das Kantonsgericht 

und das Obergericht haben an der Ver-
nehmlassung zum neuen Polizeigesetz 
teilgenommen und kommen überein-
stimmend zum Schluss, dass die Kom-
petenzen der Polizei erheblich erweitert 
werden und dass durch die Verwendung 
einer unpräzisen Sprache grosser Ermes-
senspielraum entsteht.

Im neuen Polizeigesetz werden Mass-
nahmen wie Observation, Überwachung 
und polizeilicher Gewahrsam entweder 
erstmals oder detaillierter auf Gesetzes-
stufe legitimiert, und wie der Daten-
schutzbeauftragte festhält, wird dabei 
«die vom Umfang her maximal denkbare 
gesetzliche Grundlage» gewählt. Das 
Obergericht empfiehlt gar, die Bestim-
mungen mit Blick auf das Legalitätsprin-
zip und die bundesgerichtliche Praxis zu 
überprüfen. 

Das alte, heute gültige Polizeigesetz 
funktioniert anders. Beispielsweise regelt 
es die Überwachung mit technischen Ge-
räten nicht. Was aber nicht heisst, dass 
sie heute nicht stattfindet. Die Polizei hat 
in der Vergangenheit jeweils auf die soge-
nannte «polizeiliche Generalklausel» ver-
wiesen; sie erlaubt «unaufschiebbares» 
und «notwendiges» polizeiliches Handeln 
auch ohne klare gesetzliche Grundlage. 
Es ist eindeutig davon auszugehen, dass 
einige der beschriebenen Massnahmen 
auch bisher schon von der Polizei ange-
wendet wurden. Die Praxis, Eingriffe in 
Grundrechte lediglich mit der polizeili-
chen Generalklausel zu rechtfertigen, ist 
jedoch seit vielen Jahren nicht mehr 
Usus, und andere Kantone haben entspre-
chende Gesetze erlassen. Der Kanton 
Schaffhausen hinkt bisher mit seiner un-
sauberen Lösung hinterher.

«Voll ausgeschöpft»
Patrice Zumsteg, Rechtanwalt und Poli-
zeirechtsexperte an der Universität Zü-
rich, hat das neue Schaffhauser Polizei-
gesetz für die «az» unter die Lupe genom-
men. Einige der Artikel hält er für kri-
tisch bezüglich des Legalitäts- und des 
Verhältnismässigkeitsprinzips; unter an-
derem denjenigen, der es erlauben soll, 
jemanden bis zu 24 Stunden in Gewahr-
sam zu nehmen, nur weil er angetrun-
ken ist.

Auch er kommt zum Schluss, dass der 
Gesetzesentwurf sehr weit geht, was die 
Grundrechte betrifft: «Bei mehreren 
Massnahmen wird der vom Bundesge-
richt abgesteckte Rahmen voll ausge-
schöpft.»

Das neue Polizeigesetz in der Kritik
Vor einer Woche endete die Vernehm-
lassungsfrist zum neuen Polizeigesetz. 
14 Gemeinden und sieben Parteien ha-
ben sich geäussert und zum Teil hefti-
ge Kritik angebracht.

Bemängelt wird unter anderem, dass 
Polizeiarbeit in Zukunft fast vollstän-
dig Sache des Kantons sein soll, wäh-
rend die Gemeinden einen deutlich 
grösseren Anteil der Kosten überneh-
men müssten und ihr Mitwirkungs- zu 
einem reinen Anhörungsrecht redu-
ziert werden soll. Mehrere Gemeinden 
und Parteien von links bis rechts fin-
den sinngemäss: Wenn der Kanton al-
les entscheiden will, soll er auch alles 
bezahlen. 

Ebenfalls auf Gegenwehr stösst der 
Vorschlag, Veranstalter stärker in die 

Pflicht zu nehmen, was die Finanzie-
rung von Polizeieinsätzen am Rande 
der Veranstaltung betrifft.

Für die Stadt Schaffhausen und wei-
tere Gemeinden ist nicht ersichtlich, 
warum die kommunalen Polizeikräfte 
zu reinen Gehilfen der «richtigen» Poli-
zei degradiert werden sollen: So dürfte 
etwa die Stadtpolizei das Wort «Polizei» 
nicht mehr im Namen tragen, nicht 
mehr in einer blauen Uniform arbeiten 
und dürfte keine Handschellen mehr 
einsetzen.

Als nächstes wird eine Zusammen-
fassung der Vernehmlassungsantwor-
ten erscheinen. Die Regierung kann 
das Gesetz überarbeiten, bevor sich der 
Kantonsrat damit beschäftigt. Das letz-
te Wort wird das Volk haben. (mg.)



MANNHART & FEHR TREUHAND AG

Als seit Jahrzehnten aktives und innovatives Schaffhauser Beratungs-
unternehmen mit rund 20 Mitarbeitenden inklusive auszubildende Kauf-
leute bieten wir die gesamte Palette an Treuhanddienstleistungen von der 
Buchführung und dem Rechnungswesen über die Wirtschaftsprüfung 
und Finanzplanung bis zur Steuer-, Rechts- und KMU-Beratung mit Spe-
zialerfahrung über grenzüberschreitende Steuern Schweiz-Deutschland.
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Amtliche Publikation

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 11. Dezember  
(Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag, 12. Dezember (Schulen 
Alpenblick und Emmersberg): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 13. Dezember  
(Schule Hemmental)
Hemmental

Donnerstag, 14. Dezember  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 15. Dezember  
(Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 14. Dezem-
ber 2017, 19.00 Uhr im Trotten- 
theater, Wiesengrundstrasse 17, 
statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

Sammler sucht!
Schwyzerörgeli und Akkordeon

Alle Marken und Modelle       
( auch defekt )

Armband und Taschenuhren
Alle Marken und Modelle 

 (auch defekt)

M.Mülhauser
TEL: 0762057171

Email:     
 m.mulhauser.93@gmail.com

«schaffhauser az», die lokale Wochenzeitung 
Inserate aufgeben per Mail: inserate@shaz.ch
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Kantonsrat Roland Müller (ÖBS-
Grüne) hat Regierungsrat Ernst 
Landolt für das Prozedere bei 
der Wahl des neuen Staatsan-
walts Andreas Zuber scharf 
kritisiert. Müller monierte, es 
sei «unhaltbar», dass Landolt 
und die Verwaltung eine Vor-
auswahl getroffen hätten und 
die zuständige Kommission 
des Kantonsrats nur den vor-
geschlagenen Kandidaten zum 
Bewerbungsgespräch einladen 
durfte. Aus Protest werde sich 
die AL/ÖBS-Fraktion bei der 
Wahl der Stimme enthalten.

Landolt wiederum meinte, 
das Vorgehen sei «pragmatisch» 

gewesen. Zum Schluss wählten 
nur 39 Kantonsräte Andreas 
Zuber als neuen Staatsanwalt. 
Zum Vergleich: Anfang Jahr, 
als sämtliche Staatsanwälte 
gewählt wurden, erhielten die 
insgesamt elf Personen jeweils 
zwischen 48 und 53 Stimmen.

Zuber ist derzeit bei der 
Staatsanwaltschaft Kreuzlin-
gen engagiert. Wie der «Blick» 
schreibt, läuft gegen ihn ein 
Verfahren wegen Amtsmiss-
brauchs. Ausserdem sei Zu-
ber vom Bundesgericht bereits 
2015 wegen «zahlreichen und 
teilweise krassen Verfahrens-
fehlern» gerügt worden. (js.)

Kurt Blöchlinger. Foto: Peter Pfister

Kommandant Kurt Blöchlin-
ger hat einen früheren Ange-
stellten der Polizei zu Unrecht 
fristlos entlassen. Das hat das 
Schaffhauser Kantonsgericht 
Ende November entschieden. 
Der Kanton müsse dem ehema-
ligen Mitarbeiter der Schaff-
hauser Polizei darum Löhne 
in der Höhe von 23'000 Fran-
ken nachzahlen. Zusätzlich 
muss der Kanton neben den ei-
genen Anwaltskosten jene des 
Klägers im Umfang von knapp 
10'000 Franken übernehmen.

Die «az» hatte bereits über die 
Klage des früheren Mitarbeiters 
der Polizei berichtet und war an 
der entsprechenden Verhand-
lung vor Kantonsgericht (siehe 
«az» vom 6. April). Diese fand 
am 28. Februar statt. 

Die fristlose Entlassung 
des ehemaligen Mitarbeiters 
E.* geht auf einen Zwist mit 
dem Polizeikommandanten 
zurück. Blöchlinger und der 
Rechtsvertreter des Kantons 
beschuldigten E., den Arbeits-
platz eines früheren Kollegen 
ohne sein Einverständnis auf-
geräumt und Gegenstände an 
den Anwalt des früheren Ar-
beitskollegen herausgegeben 
zu haben. Auf Nachfrage des 
Polizeikommandanten habe 
sich E. geweigert, eine Stel-
lungnahme abzugeben. Aus-
serdem habe E. «in beleidigen-
der Art und Weise die Autori-
tät des Vorgesetzten infrage 
gestellt». Das Vertrauen sei 
darum «erschüttert worden». 
Dies rechtfertige eine fristlose 
Kündigung.

Der Anwalt von E. bestritt, 
dass sein Mandant den Poli-
zeikommandanten beleidigt 
habe. Es treffe jedoch zu, dass 
sein Kläger «keine Angst» vor 
dem Polizeikommandanten 
habe, sich auch nicht von ihm 
einschüchtern und zu einem 
«abhängigen Arbeitnehmer» 
machen lasse. Weiter legte der 
Anwalt ein Zwischenzeugnis 
vor, das nach besagtem Vorfall 
ausgestellt wurde. Darin heisst 
es unter anderem: E. «hat bis-
lang alle ihm übertragenen 
Aufgaben (…) zuverlässig und 
zu unserer vollsten Zufrieden-
heit erledigt». Er «ist ein äus-
serst gewissenhafter und loy-
aler Mitarbeiter, auf den man 
sich jederzeit verlassen kann».

Klage gutgeheissen
Das Kantonsgericht hält in sei-
nem Urteil vom 23. November 
fest: «Weder der Umstand, dass 
der Kläger ohne Information 
des Vorgesetzten noch auf des-
sen Anweisung hin den Arbeits-
platz eines Kollegen geräumt 

und Gegenstände an diesen he-
rausgegeben hat, noch die feh-
lende Information bilden (...) 
einen Grund für eine fristlo-
se Entlassung.» Und: «Selbst 
wenn der Kläger in beleidigen-
der Art und Weise die Autori-
tät des Vorgesetzten infrage ge-
stellt hat (...), begründete auch 
dies keine fristlose Entlassung.» 
Das Kantonsgericht heisst dar-
um die Klage nach einer Lohn-
nachzahlung gut.

Kurt Blöchlinger sowie die 
zuständige Regierungsrätin 
Rosmarie Widmer Gysel woll-
ten gegenüber der «az» noch 
keine Stellung zum Urteil 
nehmen. «Das Finanzdeparte-
ment wird das Urteil des Kan-
tonsgerichtes analysieren und 
prüfen, ob ein Weiterzug an 
das Obergericht in Erwägung 
zu ziehen ist», teilt Departe-
mentssekretärin Natalie Greh 
mit. Der Kanton kann bis Ende 
Jahr entscheiden, ob er das Ur-
teil anfechten will. (js.)

*Name der Redaktion bekannt.

Scharfe Kritik an Landolt

Polizeikommandant Kurt Blöchlinger verliert vor Kantonsgericht

Mitarbeiter zu Unrecht entlassen

 Gesellschaft

Das Vetorecht ist 
vom Tisch

Der Schaffhauser Kantonsrat 
hat die Einführung eines so-
genannten Verordnungsve-
tos knapp mit 28 zu 27 Stim-
men abgelehnt. Die SVP und 
Teile der FDP wollten die Mög-
lichkeit schaffen, Verordnun-
gen der Regierung durch ein 
Veto zu verhindern. Einzelne 
FDPler sowie sämtliche Ver-
treter der Mitte-Links-Par-
teien lehnten dies allerdings 
ab. Im Gegensatz zur Abstim-
mung vom vergangenen Jahr 
gab es diesmal auch keinen 
Zählfehler (siehe «az» vom 1. 
September 2016). (js.)

Spross wird 
Stadtschreiberin
Der Stadtrat hat Sabine Spross 
als neue Stadtschreiberin ge-
wählt. Sie tritt im Juli die Nach-
folge von Christian Schnei-
der an. Die 49-jährige Juris-
tin arbeitete für Rechtsdiens-
te in den Kantonen Schaff-
hausen, Thurgau und Zürich. 
Seit November 2015 leitet 

Spross die 
öffentlich-
rechtliche  
Arbeitslo-
senkasse 
des Kan-
tons Thur-
gau. (js.)Sabine Spross.
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Kevin Brühlmann

Der Schein des Kronleuchters schimmer-
te auf Robin Blancks schwarzem Haar, als 
er nach vorne schritt, Richtung Podium. 
Sein schöner Anzug raschelte.

Es war Anfang November 2017. Die 
«Schaffhauser Nachrichten» um Chefre-
daktor Blanck luden zur politischen Dis-
kussion in ihren «Zunftsaal zun Kaufleu-
ten» an der Vordergasse 58. Cornelia 
Stamm Hurter und Claudia Eimer strit-
ten sich um einen freien Sitz im Regie-
rungsrat. Es passte alles zum Selbstver-
ständnis der Zeitung. Hier, unter der 
Stuckdecke des Zunftsaals, umgeben von 
poliertem Marmor, Kerzen und vergolde-
ten Ornamenten, würde ausgehandelt 
werden, wer in die Regierungsstube ein-
ziehen wird.

Beim Podium angelangt, begrüsste Ro-
bin Blanck die Gäste im vollen Saal, wie 
immer in seiner lockeren, leicht noncha-
lanten Art. Ehe die Diskussion losgehe, 
sagte der grosse, hagere Mann, habe er 
noch eine Überraschung parat. Denn wie 
er gehört habe, feiere heute ein spezieller 
Gast Geburtstag. Dann ging Blanck auf die 
erste Reihe zu, wo er einem kahlköpfigen 
Mann eine Flasche Wein mit Schleife um 
den Hals in die Hand drückte: Thomas 
Hurter, Schaffhauser SVP-Nationalrat und 
Cornelia Stamm Hurters Ehemann.

Solche Gesten werden misstrauisch be-
trachtet: Ist Robin Blanck etwa ein SVP-
Soldat? Ein Schaffhauser Köppel? Natür-
lich nicht. Dennoch stellen sich einige 
Fragen. Wo steht Robin Blanck tatsäch-
lich? Wie brachte er es zum Chefredak-
tor? Wie funktionieren seine «SN» und 
was will er mit dem Einfluss der Zeitung 
anstellen?

Nach der Diskussion im Zunftsaal 
stand Robin Blanck etwas abseits, eine 
Hand in der Hosentasche, die andere ges-
tikulierend, und redete mit einem Ver-
lagsmitarbeiter. Ich ging zu ihm und 
fragte, ob er in den nächsten Wochen Zeit 
für ein Gespräch habe, eine Stunde viel-
leicht, ich wolle über ihn schreiben.

Etwas verdutzt musterte er mich, die 

Augen leicht zusammengekniffen. Er sei 
ausgelastet, sagte er dann, dieses Jahr 
habe er keine Zeit mehr.

Und später? Er schwieg.
Ob er überhaupt keine Lust habe, frag-

te ich schliesslich.
«Eigentlich nicht, nein», sagte er.
Man schüttelte sich freundlich die 

Hände und verabschiedete sich.
Ein paar Wochen später bat ich ihn er-

neut um ein Treffen, dieses Mal förmlich 
per E-Mail. Kurz darauf rief er an. «Ich 
habe mir das mit dem Gespräch noch-
mals überlegt», sagte er, wieder sehr 
freundlich, «aber ich möchte das nicht. 
Einerseits halte ich meine Person nicht 
für besonders spannend, und anderer-
seits habt ihr ja schon eine deutliche Mei-
nung von mir.»

Falls dem so sei, erwiderte ich, wäre 
doch ein Gespräch gerade richtig.

Möglich, erwiderte er, aber nein Danke. 
Er halte an seiner Entscheidung fest.

Steile Karriere
Im August 2015 wurde Robin Blanck 
zum neuen «SN»-Chefredaktor ernannt, 
mit erst 40 Jahren, nachdem Vorgänger 
Norbert Neininger überraschend gestor-
ben war. Grosse Konkurrenz gab es nicht: 
Nebst dem damaligen Vize-Chefredaktor 
Sandro Stoll, der zugunsten von Blanck 
verzichtete, war noch Doris Kleck (ex-
«SN», jetzt Inlandchefin der «Nordwest-
schweiz») im Gespräch. Blanck machte 
wie erwartet das Rennen. Es war die vor-
läufige Spitze einer steilen Karriere.

Die entscheidende Frage vorab: Hat 
sich die Zeitung unter Blanck inhaltlich 
verändert? «Nein», meint Peter Hartmei-
er, ehemaliger Chefredaktor des «Tages-
Anzeigers», der in Schaffhausen wohnt. 
«In den letzten 15, 20 Jahren ist sie ja zu 

einem SVP-nahen Blatt geworden – gera-
de punkto Europa-Politik. Das wird auch 
unter Blanck so fortgesetzt.»

Ein anderer, der die Zeitung eng ver-
folgt, ist Philipp Landmark: «Die ‹SN› ha-
ben ihre gewohnt klare bürgerliche Aus-
richtung behalten.» Von 2009 bis 2016 war 
Landmark Chefredaktor des «St. Galler 
Tagblatts», zuvor arbeitete er insgesamt 
zwölf Jahre bei den «SN»; sein Büro befand 
sich zuletzt vis-à-vis von Blancks. Er stellt 
Blanck ein gutes Zwischenzeugnis aus: «Er 
hatte schon immer eine eigene, kantige 
Meinung. Unter ihm ist der Ausdruck des 
Blatts pointierter geworden.»

Im Kulturkampf
Beim Jobantritt versprach Blanck, «noch 
stärker auf exklusive Themen und ei-
gene Recherchegeschichten» zu setzen. 
Zunächst befasste er sich aber mit dem 
Weltgeschehen.

Auslöser war das Attentat auf das Pari-
ser Konzertlokal «Bataclan» im Novem-
ber 2015. In einem Kommentar forderte 
Blanck Bodentruppen, um die Bedrohung 
durch den IS vor Ort zu «zerschlagen». 
Zudem verlangte er von Muslimen, «die 
in unserer Mitte leben wollen», ein Be-
kenntnis «zu unseren Regeln und Wer-
ten». Und zwar «ohne Wenn und Aber».

Im Umkehrschluss hiesse das: Jeder 
Muslim, der kein öffentliches Bekenntnis 
gegen den Terror abgibt, ist selber ein Ter-
rorist. Die kranke Inbeschlagnahme des 
Korans durch eine extremistische Minder-
heit wird so zu einem Kulturkampf – oder 
besser: zu einem Verdrängungskampf – 
zwischen West und Ost stilisiert.

Der erste lokale Skandal unter Blanck 
liess etwas auf sich warten. Bis zum Juni 
2016. Mangels Themen? Jedenfalls wollte 
man damals beim Jugendfest auf der 
Breite 2’000 Kinder mit Würsten verpfle-
gen, gratis. Es gab vegetarische Würste 
sowie Kalbsbratwürste mit und ohne 
Schweinefleisch. Letztere waren für mus-
limische Kinder gedacht und etwas teu-
rer im Einkauf. Die «SN» brachten eine Ti-
telgeschichte und fragten: «Werden 
nicht-muslimische Schulkinder vom Ge-

Oben angekommen
Robin Blanck soll die «Schaffhauser Nachrichten» in eine neue Ära führen. Blanck – früher Punkmusiker, 

nun Männerbund-Bourgeois – operiert als oberster Meinungsmacher im Kanton. Auf der Suche nach 

Antworten auf die Frage, wo Blanck wirklich steht. Und wem die Fahne gehört, die er feierlich hochhält.

Erster Skandal: 
«Extrawürste» für 

muslimische Kinder
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nuss einer reinen Kalbsbratwurst ausge-
schlossen?» Alle Beteiligten verneinten. 
Das nützte aber nichts: Am nächsten Tag 
gab es dann nochmals eine «Extrawurst»-
Geschichte, gefolgt von Nahkämpfen auf 
der Leserbriefseite.

Wenig später machte die Zeitung diver-
se Causae und Affären rund um den Stadt-
schulrat publik. Am Ursprung stand, 
auch hier, «der Islam»: Muslimische El-
tern wollten einer Lehrerin die Hände 
nicht schütteln. Und ein muslimischer 
Sekschüler aus Mazedonien machte or-
dentlich Radau. Daraus wurde dann ein 
generelles Sicherheitsproblem an den 
Schaffhauser Schulen.

Was nach monatelanger Berichterstat-
tung übrig blieb: nichts. Ausser, dass der 
Stadtschulrat richtig gehandelt, aber 
zum Teil schlecht kommuniziert hat. Zu 
diesem Schluss kam ein externer Exper-
tenbericht. Der Problemschüler hinge-
gen war am Ende – und die Rückkehr in 
eine normale Klasse unmöglich.

«Ich würde wieder alles genauso ma-
chen», sagte Blanck dem «Magazin», das 
dem Ganzen eine Titelgeschichte widme-
te (Überschrift: «Eine Stadt sucht einen 
Skandal»).

«Die Bullen!»
In einem siffigen Proberaum in Neun-
kirch, Anfang der 1990er-Jahre. Ein dün-
ner Punker mit wirrem Haar schrie den 
Song «Die Bullen» ins Mikrophon: «Wer 
schlägt mit dem Knüppel auf ‘ne Demons-
tration, wer schiesst in die Menge, ja du 
weisst es schon: die Bullen, die Bullen, 
die Bullen!» Hinten sass ein ebenso dün-
ner Typ, gross, halblange schwarze Haa-
re und Brille; er drosch mit gesunder Ag-
gression auf sein Schlagzeug ein und gröl-
te den Refrain mit. Der Name des Drum-
mers: Robin Blanck, Kantischüler.

Die vierköpfige Band trug den wohl-
klingenden Namen «Formic und die 
Milchmänner», Formic, nach einem 
Ameisengift. Die Jungs bezeichneten ihre 
Musik als «Hippie-Punk». Die anderen 
Songs hiessen «Mauern», «2000 Jahre Zi-
vilisation» oder «Hexenverbrennung».

Ein damaliges Bandmitglied erinnert 
sich: «Robin war der klassische Studen-
tentyp, alternativ angehaucht, sehr ange-
nehm, aber weniger punkig als der Rest.»

Nach der Matura begann Blanck ein 
Germanistik-Studium an der Universität 
Zürich. Da aber «wunderbare Texte vor 
meinen Augen erwürgt wurden», wie er 
dem Branchenmagazin «Schweizer Jour- Robin Blanck im «Zunftsaal zun Kaufleuten» an der Vordergasse 58. Foto: Peter Pfister



nalist» verriet, habe er dann zur Ge-
schichte gewechselt. 2006 machte er sei-
nen Abschluss, Titel seiner Lizentiatsar-
beit: «Ehrschatz: Funktion und Bedeu-
tung einer Handänderungsgebühr. Eine 
Untersuchung am Beispiel des Grundbe-
sitzes des Klosters Allerheiligen».

1997, mit 22, begann Blanck, bei den 
«SN» zu arbeiten. «Das hat mich etwas 
überrascht, der konservative Kurs der 
‹SN› passte nicht zu ihm», meint Edi Joos 
heute. Der langjährige FDP-Kantonsrat 
war Blancks Geschichtslehrer an der Kan-
ti, wo er ihn als «eifrigen, pflegeleichten 
Schüler» erlebt habe.

Bald übernahm Blanck die Leitung der 
Kulturbeilage «Express». Dort arbeitete er 
einige Jahre mit Christoph Lenz zusam-
men, der heute Journalist beim «Tages-
Anzeiger» ist. «Ich habe ihn als sehr soli-
darisch erlebt. Manchmal schrieb er in 
der Nacht Ersatztexte, falls etwas schief-
gelaufen ist», sagt Lenz. Auch «WOZ»-Re-
daktor Jan Jirát, er lernte den jungen 
Blanck ebenfalls in der «SN»-Stube ken-
nen, erinnert sich: «Ich nahm ihn als Ge-
sellschaftsreporter wahr, nicht als Polit-
kommentator – ich hätte ihn damals am 
ehesten einem linksliberalen, urbanen 
Umfeld zugeordnet.»

Frischer Wind im Städtli
2005 wechselte Blanck ins Stadtressort 
und berichtete über den Grossen Stadt-
rat – zehn Jahre lang, bis zur Ernennung 
zum Chefredaktor. In dieser Zeit wurde 
aus dem Reporter ein politischer Redak-
tor. Es galt die Regel: Honig in der Stim-
me, Salpeter in der Feder. Im Umgang an-
genehm, am Schreibtisch giftig.

Das kam an. «Er schrieb anders als die 
Bisherigen und brachte frischen Wind in 
die Stadtpolitik», meint Peter Käppler, da-
maliger SP-Stadtrat. «Die Ironie ist aber: 
Blanck fand Gefallen an seinem wachsen-
den Einfluss. Und je mehr Einfluss er 
spürte, desto weiter rückte er ins bürger-
liche Establishment hinein.»

Käppler bekam das am eigenen Leib zu 
spüren: 2012 wurde er abgewählt, nach-
dem Blanck in diversen Artikeln von 
«schwerwiegenden Fehlern» Käpplers be-
richtet hatte. Merkwürdigster Auswuchs 
dieser «Kampagne» (Käppler) war ein In-
terview kurz vor den Wahlen: Blanck 
stellte Käppler harmlose Fragen, es ent-
stand ein oberflächliches Wahlgespräch. 
So weit, so fair. Das Interview erschien 
dann allerdings mit einem Zusatz: SVP-
Präsident Eugster durfte Käppler exklusiv 

demontieren («Käppler braucht jeman-
den, der ihn bei der Hand nimmt und ihm 
erklärt, wie man Dinge anpacken muss»). 
Der Kritisierte durfte dazu keine Stellung 
nehmen. Die Interviewfragen verkamen 
zur blossen Dekoration. Diese Episode 
blieb beileibe nicht die einzige, mit der 
Blanck die Linke in Rage versetzte.

Das wiederum freute natürlich bür-
gerliche Politiker, vermutlich auch Wal-
ter Hotz, der seit 1999 im Stadtparla-
ment sitzt (erst für die FDP, dann für die 
SVP). Hotz ist voll des Lobes für Blanck: 
Er sei ein zuverlässiger, integrer Typ. 
«Ich konnte ihm auch vertrauliche Sa-
chen sagen, das ging nie zu früh raus.» 
Sie hätten sich manchmal getroffen, 
und er habe Blanck Tipps gegeben. «Und 
er hat meine Tipps auch befolgt», sagt 
Hotz. «Aber er berichtete nie einseitig, 
sondern immer objektiv. Das ist seine 
Stärke als Journalist.»

Robin Blancks Aufstieg – innert zehn Jah-
ren vom Parlaments- zum Chefredaktor – 
ist auch Norbert Neininger zu verdanken. 
Zwei Jahrzehnte führte Neininger «SN» 
und Verlagshaus Meier + Cie mit fester 
Hand. Seine sogenannten «Bergpredig-
ten» waren gefürchtet: Jeden Mittwoch 
liess er die gesamte Redaktion bei sich an-
traben, oben unter dem Dach der Vorder-
gasse 58. Und dann wusch Neininger sei-
nen Untergebenen die Kappe.

Es waren zudem zwei Jahrzehnte, in 
denen das EWR-Nein von 1992 wie ein 
goldenes Erbe zu verteidigen war. Chris-
toph Blocher wurde zu einem guten 
Freund Neiningers, zwei Biografien und 
«Teleblocher» entstanden in Zusammen-
arbeit. Es kam schon mal vor, dass Blo-
cher zur Redaktionssitzung eingeladen 
wurde, wenn es um eine bestimmte Ab-
stimmung ging. «Zur Meinungsbildung», 
wie man zu sagen pflegte.

Und schliesslich waren es zwei Jahr-
zehnte, in denen Neininger sein Medien-
monopol ausbaute. Mit Ausnahme der 
«az» gehören dem Meier-Verlag heute 
sämtliche Zeitungen der Region, inklusi-
ve Beteiligungen beim «Schaffhauser 
Bock» und beim Bülacher «Wochenspie-
gel» (dessen Mehrheit der Zürcher Auto-

Mogul und SVP-Politiker Walter Frey in-
nehat). Hinzu kommen Radio Munot und 
das Schaffhauser Fernsehen, beide eben-
falls im Besitz der Meierei.  Dies also die 
äusseren Umstände.

Von Neininger gefördert
Im Inneren, wohl sogar im Herzen, war 
es so: Neininger mochte den hartnäcki-
gen Blanck. Damit dieser seine Lizen-
tiatsarbeit abschliessen konnte, stellte 
Neininger ihn gar einige Zeit frei, natür-
lich bezahlt. Und er ermöglichte Blanck 
zu reisen. Im Juli 2009 sollte so die ers-
te grosse Investigativrecherche entste-
hen: Blanck f log nach Valencia, Spanien, 
wo der stadtbekannte Schaffhauser Erich 
Schlatter inhaftiert war. Er stand unter 
Verdacht, eine Person getötet zu haben.

Innerhalb einer Woche füllte der «Fall 
Schlatter» dreimal die Titelseite; hinten 
folgten mehrseitige «Spurensuchen» vor 
Ort. Blanck durchwühlte Schlatters Be-
hausung, befragte – mithilfe einer Über-
setzerin – Hundebesitzer und Passanten, 
fand aber nichts. Nichts ausser spani-
schen Hundeexkrementen, die er aus-
führlich beschrieb. Trotzdem liess er kei-
nen Zweifel daran, dass es keinen ande-
ren Täter als Schlatter geben konnte. Und 
juristisch gesehen? Mangels Indizien ver-
zichteten die spanischen Behörden auf ei-
nen Prozess gegen Schlatter.

Eine Leserbriefschreiberin ärgerte sich 
damals: «Könnte man das Phänomen des 
gesellschaftlichen Aussenseiters auf we-
niger voyeuristische Art angehen?»

Offenbar wurde es Blanck und dem «In-
telligenzblatt» in der Folge selber etwas 
ungeheuer. In späteren Artikeln verzich-
tete man auf die namentliche Nennung 
Schlatters und verwendete seine Initialen.

Was hat Robin Blanck sonst noch von 
Förderer Neininger mitgenommen? Auf-
schlussreich ist hier vor allem das, was 
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Blanck im exklusiven 
Service-Club: mit Ban-
kern und Politikern
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seit Jahren gleich geblieben ist: der Wirt-
schaftsteil.

Nichts gegen Steueroasen, wie sie in Pa-
nama und Paradise Papers zu finden 
sind, so die Devise, aber viel wichtiger ist 
das Hegen des lokalen Gewerbes. Gesetzt 
ist Vize-Chefredaktor Sandro Stolls jähr-
liche Laudatio auf die IWC- und die  
Moser-Kollektion an der Genfer Uhren-
messe. Unverzichtbar der Beifall, wenn 
Ex-Fussballer Christian Stübi zur 
Immobilien firma nebenan wechselt oder 
die Georg Fischer die Arbeitszeit erhöht.

Vor Kurzem wurde Robin Blanck in den 
Lions Club Schaffhausen aufgenommen. 
Alle zwei Wochen treffen sich die 62 aus-
schliesslich männlichen Mitglieder. Es 
sind dies, unter anderen: Beat Stöck-
li, der Leiter der Ersparniskasse, 
Stadtrat Raphaël Rohner, Wirt-
schaftsförderer Christoph 
Schärrer, Staatsanwalt Peter 
Sticher oder Bernhard Klau-
ser, Steuerberater, invol-
viert in viele Briefkästen 
internationaler Konzerne. 
Aufgenommen wird nur, 
wer von einem bisherigen 
Mitglied empfohlen wird 
– sofern denn der Vorstand 
dem Beitritt zustimmt. Als 
ich mich dort um einen Bei-
tritt erkundigte, wurde ich 
freundlich gebeten, es doch bei 
einem anderen Service-Club zu 
versuchen. Die Exklusivität der Män-
nerbund-Bourgeoisie wird gewissenhaft 
verteidigt.

«So schwierig wie nie»
Mit dem lokalen Establishment verfloch-
ten, nationalkonservativ, mit einer laten-
ten Antipathie gegen alles, was islamisch 
aussieht: Blancks «SN» nähren sich vom 
selben Kuchen, den Neininger gebacken 
hat. Aber der Schatten, den Neiningers 
Erbe wirft, ist lang. Und je tiefer die «SN» 
f liegen, desto länger wird er.

Zwischen den Jahren 2001 und 2017 
sank die Auflage der «SN» von 26’000 auf 
19’400 Exemplare, also um 27 Prozent. 
Die Entwicklung ist nicht ganz so drama-
tisch wie bei den grossen Zeitungen, na-
mentlich bei «NZZ» (-39 Prozent) oder 
«Tages-Anzeiger» (-40 Prozent). Und mit 
ihrer wöchentlichen Grossauflage er-
reicht die Zeitung immer noch rund 94 
Prozent aller Haushalte im Kanton. 
Gleichwohl: Ein Ende des Sinkflugs ist 
nicht abzusehen.

«Ich bin mir sicher: In der Geschichte 
der ‹SN› hatte es noch nie ein Chefredak-
tor so schwierig wie er», sagt der ehema-
lige «Tages-Anzeiger»-Chefredaktor Peter 
Hartmeier. «Wichtig für die ‹SN› ist vor 
allem das Lokale. Und da sehe ich zurzeit 
noch nicht, wie er den Spagat zwischen 
Stadt und Land schaffen und wie er neue 
junge Abonnenten gewinnen will. Die al-
ten Männer, die auf den Leserbriefseiten 
jede Woche enorm viel Platz zum Schimp-
fen erhalten, schrecken Junge sicher ab.» 
Hartmeier anerkennt aber auch Blancks 
Einsatz: «Er nimmt seine Aufgabe 
 
 

 
sehr ernst und beschäftigt sich 
intensiv mit den Themen. Früher war er 
etwas distanzierter, heute geht er sehr 
auf die Menschen zu.»

Tatsächlich hat Blanck vor allem eines 
verändert: den Führungsstil. Sein Büro 
liegt nicht mehr, wie bei Neininger, unter 
dem Dach der Vordergasse 58, sondern 
im Erdgeschoss. Man duzt ihn. Hilfsbe-
reit, humorvoll, intelligent und, das 
Wort fällt immer, smart – so beschreiben 
ihn frühere und gegenwärtige Kollegin-
nen und Kollegen.

Hätte Robin Blanck früher gedacht, 
dass er einmal zum Chefredaktor aufstei-
gen würde? Dass er im renommiertesten 
Männerbund der Region landet? Dass er 
einer der einflussreichsten Menschen im 
Kanton sein würde? Wohl kaum.

Eigentlich habe er ja Anwalt werden 
wollen, erzählt seine Mutter, aber jetzt 

sei er sehr zufrieden als Journalist. «Ich 
bin sehr stolz auf ihn.»

Erleichterte Wehrpflicht
Als jüngster von drei Söhnen wuchs Ro-
bin Blanck in Thayngen auf; der Vater 
Buchhalter in der «Knorri», die Mutter zu 
Hause. Das Elternhaus, alt und mit grü-
nem Gürtel, grenzte direkt an die Dru-
ckerei Augustin: tagsüber Maschinenge-
stampfe und Lastwagenrauschen, nachts 
Revierkämpfe der Katzen aus dem Quar-
tier. Die Eltern stammen beide aus dem 
Elsass und erzogen ihre Kinder bilingue, 
sie sind bis heute französische Staatsan-
gehörige. Ihr jüngster Sohn habe sich vor 
«zwei bis drei Jahren» einbürgern las-

sen, so die Mutter.
Warum hat Blanck, ein erklär-
ter Schweizer Patriot, so lange 

mit der Einbürgerung zuge-
wartet? Vermutlich auch aus 
praktischen Gründen. In-
dem er 2009 seine Jugend-
liebe, eine Schaffhauser 
Lehrerin, heiratete, profi-
tierte er von der erleich-
terten Einbürgerung (die 
nach drei Jahren Ehe mög-
lich wird). Das kontrastiert 

mit der gesellschaftspoliti-
schen Ausrichtung der «SN»: 

Als wohl einzige Schweizer 
Zeitung neben der «Weltwoche» 

sprach sie sich gegen die erleich-
terte Einbürgerung der dritten Ge-

neration aus, über die Anfang 2017 ab-
gestimmt wurde.

Ein anderer Grund für die späte Ein-
bürgerung, so berichten Bekannte von 
Blanck, sei «das Militär» gewesen: Er boy-
kottierte die Armee. Als im Herbst 2013 
aber über die Abschaffung der allgemei-
nen Wehrpflicht abgestimmt wurde, 
mauerte man bei den «SN» einen Vertei-
digungsbunker: Die Wehrpflicht sei «seit 
Urzeiten ein fester Bestandteil der 
Schweizer Kultur und Mentalität».

Ob mit oder ohne Dienstgrad: Der 
Kampf von Robin Blancks «SN» ist nicht 
zu Ende. Die nationalkonservative Fah-
ne, die unter Norbert Neininger gehisst 
wurde, wird weiter feierlich hochgehal-
ten. Zum 25-Jahr-Jubiläum des EWR-
Neins erschien erst diese Woche eine dop-
pelseitige Huldigung auf den damaligen 
«Kampf». Von der Titelseite grinste ei-
nem Christoph Blocher entgegen, Kuh-
glocken über der Schulter, Zigarre im 
Mundwinkel.

anck ist Mit-
siven Lions Club 
m 62 namhafte 
itik und Wirt-
n.
Kulturredaktor 
Album «Debüt» 
Popsängerin 

vom 26. Oktober 
istert.
ogo der Punk-
d die Milchmän-

nck Schlagzeug 
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Vier Chilis sind genug
Christoph streckt eine Handvoll grü-
ne Chilischoten in die Höhe: «Wie viele 
soll ich nehmen?» Kochlehrerin Jeyaseeli 
wiegt den Kopf hin und her und sagt: «In 
Sri Lanka nehmen wir zehn bis fünfzehn 
Stück, für den Schweizer Gaumen rei-
chen drei bis vier.» Vor einer Viertelstun-
de hat der Kochkurs begonnen. Die acht-
köpfige Gruppe, Mitarbeitende von Me-
teoschweiz, die im Rahmen eines Deza-
Projekts den peruanischen Wetterdienst 
beraten, verbringen ein Wochenende auf 
dem Randen. Für den Kochkurs sind sie in 
die Stadt gekommen und scheinen hung-
rig zu sein. «Steffi, mach fürschi, ich ha 
Hunger!», ruft David Stefanie zu, die ge-
rade dabei ist, die Haut von Pouletschen-
keln abzuziehen.

Es ist kein gewöhnlicher Kochkurs, den 
die jungen Berufsleute besuchen. Die 
Kurse von «essKultur», einem Integrati-
onsprojekt des SAH Schaffhausen, wer-
den von Migrantinnen und Migranten er-
teilt. Gruppen von vier bis zehn Interes-
sierten können so aus erster Hand Ein-
blick in die afghanische, srilankische, 
syrische, tibetische oder eritreische Kü-
che erhalten. Für Jeyaseeli Ruban, die 
39-jährige Köchin aus Sri Lanka, ist es der 
erste Kochkurs, den sie leitet. Sie kocht 
allerdings schon lange für die Catering-

Events von «essKultur» und lässt sich des-
halb nicht aus der Ruhe bringen. Mit ih-
rer fröhlichen Art hat sie die Gruppe 
schnell für sich eingenommen. Wenn sie 
das deutsche Wort gerade nicht findet, 
helfen eine Geste und ihr Lachen weiter.

Das Menu für heute Abend besteht aus 
einem Pouletcurry, einem Linsencurry 
und einem Tomatensalat mit Zwiebeln 
und Koriander. Zuerst gilt es, die Zutaten 
in die richtigen Grössen zu schneiden 
und zu hacken und die Linsen und den 
Reis zu waschen. Jeyaseeli hat alle im 
Blick und greift bei Bedarf korrigierend 
ein. So sollen die Zwiebeln für den Salat 
und die beiden Curries alle in verschiede-

nen Grössen geschnitten werden.
Am Herd, wo schon die Linsen vor sich 

hin köcheln, prüft Jeyaseeli die Tempera-
tur des Öls, bevor sie Brigitte das Zeichen 
gibt, die Senfsamen hineinzugeben. Eine 
um die andere kommen die übrigen Zuta-
ten hinzu, und allmählich ist die Luft er-
füllt von wunderbaren exotischen Düf-
ten. Während alle um den Herd herum-
stehen, erklärt die Köchin, wie die Ge-
richte in ihrer Sprache heissen. Für  
Lachen sorgt, dass das Pouletcurry auf 
Tamil «Kolikel» genannt wird. «Wenn das 
nur keine Koliken gibt», witzelt jemand.

Koliken kriegt niemand. Im Gegenteil. 
Nach zwei Stunden sitzen alle gemein-
sam am Tisch und geniessen das Essen in 
vollen Zügen. Es ist zu vermuten, dass es 
in den Gängen von Meteoschweiz in Zu-
kunft vermehrt exotisch duften wird. So 
wie am 17. Dezember am Tag der Kultu-
ren in der Kammgarn und am 18. Dezem-
ber in der Kammgarnbeiz, wo «essKultur» 
zwei Mittagsmenus servieren wird. (pp.) 

Den Amarettigriff lernen
Mal im Ernst: Wer hat noch nie in seinem 
Leben ein Guetzli gebacken? Der Prozent-
satz derer, die diese Frage mit einem lau-
ten «hier, ich» beantworten, ist niedriger 
als die Chance, dass es dieses Jahr weisse 
Weihnachten gibt. 

Und welche Guetzli macht man? Mai-
länderli, weil einfach. Zimtsterne. Klassi-

Jeyaseeli Ruban greift bei Bedarf korrigierend ein. Fotos: Peter Pfister
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Kursleiterin Gaby Näf zeigt den Frauen, wie man Zimtsterne schön glasiert. 

Gut gerührt ist halb gegessen
Kochen kann jede und jeder. An die Leistung von Profis heranzukommen, ist aber schwierig. Drei «az»-

Journalisten tauschen die Notizblöcke gegen Kochschürzen und machen sich in Kochschulen auf die 

Suche nach den Geheimnissen der Expertinnen. 
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ker. Spitzbuebe, wenn man ein bisschen 
mehr Zeit hat. Nur, wer hat heutzutage 
noch Zeit?

«Für Guetzli muss man sich eben Zeit 
nehmen», findet Gaby Näf. Sie veranstal-
tet jedes Jahr Guetzlikurse. Und so tref-
fen sich am letzten, kalten Novembertag 
dieses Jahres fünfzehn Frauen – die Auto-
rin und die Kursleiterin mit eingerechnet 
– um 19 Uhr in der Küche des Recken-
schulhauses Thayngen. Männer sind au-
sser dem «az»-Fotografen keine in Sicht. 
«Der Guetzli-Kurs ist meistens eine Frau-
enangelegenheit», erzählt Näf, «ich gebe 
aber auch andere Kurse. Bei den Asia-Kur-
sen beispielsweise ist es halb-halb.»

Bei der Ankunft sind schon alle da, es 
wird munter geplaudert. Man kennt sich. 
«Viele kommen jedes Jahr für diese Kur-
se», sagt Gaby Näf. Natürlich sei es toll, 
wenn man etwas Neues lerne, aber den 
«alten Hasen» wolle man natürlich nicht 
längst Bekanntes erzählen. Vierzehn Teil-
nehmerinnen backen vierzehn Sorten 
Kekse. Und, klar, einige backen Mailän-
derli, Zimtsterne und Spitzbuebe. Zur 

Auswahl steht aber auch anderes: Ama-
retti zum Beispiel. «Wer den Amaretti-
Griff nicht kennt, kann kurz hier herü-
berkommen und zuschauen», ruft Gaby 
Näf quer durch den Raum. Mehrere Frau-
en verlassen ihren Arbeitsplatz, um sich 
den Amaretti-Griff beibringen zu lassen. 
Falls Sie es noch nicht wussten: Daumen, 
Zeigefinger und Mittelfinger fungiern als 
eine Art Kralle, die den Teigklumpen 
zum Amaretti formen.

Die Autorin der «az» bäckt derweil 
Schoggikugeln. Sie ähneln optisch – vor 
allem ungebacken – Pferdeäpfeln, schme-
cken aber ausgezeichnet. Inhalt: Eier, Zu-
cker, Mandeln, ein bisschen Mehl. Und 
ein Dreiviertelkilo dunkle Schokolade, 
fein geraffelt. Allein das Raffeln der Scho-
kolade dauert über eine Stunde. Es lohnt 
sich aber. «Der Teig sieht super aus», lobt 
Gaby Näf. Überhaupt hat sie für jede Teil-
nehmerin ein lobendes Wort übrig. Dem-
entsprechend zufrieden sind alle nach ge-
taner Arbeit. Damit niemand nach all 
dem Guetzliteig einen Zuckerschock er-
leidet, gibt es am Ende Kürbis-Kokos-Cho-

rizo-Suppe für alle. Das Rezept wird 
selbstverständlich auch mitgeliefert. 
(awi.)

Alles auf Zucker
«Wirklich so viel?» «Ja, nur zu». Die Teil-
nehmerinnen schauen Andrea Zarotti et-
was skeptisch an. Auf einen Deziliter Reis-
essig kommen vier Esslöffel Zucker. «Ver-
traut mir», meint sie geduldig. Das Ge-
misch wird auf den gekochten Reis gekippt 
und damit vermengt. Danach machen wir 
uns an den Fisch. Lachs, Thon, süsse Gar-
nelen – sogenannte Ebis – und Sepia, alles 
wird säuberlich filettiert. Dazu kommen 
Gurken, Avocados, Ingwer, Pilze,  äusserst 
frisch, wie Zarotti betont: «Bei Sushi ist das 
ein Muss.» Sie empfiehlt, die Zutaten aus-
schliesslich im Fachgeschäft zu kaufen. 

Das grosse Sushi-Rollen und -Essen wird 
in der geschmackvoll eigerichteten Küche 
an der Ebnatstrasse 65 vorbereitet, dort, wo 
Andrea Zarotti ihre Kochschule führt. Sie-
ben fleissige Kochlehrlinge stehen interes-
siert um den Herd, der heute Abend gröss-
tenteils kalt bleibt. Was dem Znacht aber 
absolut nicht schadet. Das Sushi, das wir 
mit Andrea Zarotti zubereiten, ist von vor-
züglicher Qualität und sieht dank der Tipps 
der Lehrerin auch gut aus. Wer schon mal 
versucht hat, Reis zu rollen, und dabei eher 
kümmerliche Würste produziert hat, weiss 
um die Schwierigkeiten. Mit der richtigen 
Technik klappt es aber wunderbar. 

Zarotti, deren Spezialität die japanische 
Küche ist, zeigt, wie es geht: Mit etwas 
Übung kommen hübsche und vor allem 
feine Makis, Nigiris und Temaris zustan-
de, die jenen im Restaurant ernsthafte 
Konkurrenz machen. Manche Teilneh-
merinnen packt die Deko-Lust. Die Bäll-
chen werden liebevoll verziert und wie 
kleine Kunstwerke auf die Teller drapiert. 
Ein wichtiger Trick ist, die Hände vor dem 
Formen mit Wasser und Reisessig richtig 
nass zu machen, damit der Reis nicht da-
ran kleben bleibt. Bei der Maki-Rolle rei-
chen ein halbes Nori-Blatt (getrocknete 
Algen) und etwas Kraft. Sushi sieht zwar 
zerbrechlich aus, will aber doch etwas 
stärker angepackt werden. Drückt man 
den Reis mit der Bambusmatte zusam-
men, hält die Rolle viel besser.

Den Geschmackstest besteht das Sushi 
ebenfalls. Der Goût der ungewürzten Zuta-
ten kommt besonders gut zur Geltung, 
und der Reis schmeckt köstlich, auch dank 
dem Zucker, den wir am Anfang etwas an-
gezweifelt hatten. Der Lehrerin zu vertrau-
en, lohnt sich in diesem Fall wirklich. (rl.)

Andrea Zarotti (zweite von links) achtet bei Sushi akribisch auf Frische und Qualität. 
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Alvimento, das Verwöhnprogramm für DEINEN Gaumen, 
ist jetzt online!
Wir bieten eine Auswahl an hervorragenden Produkten. Bis 
Ende Dezember läuft unsere «Weihnachtsaktion». Es erwarten Sie 
grosszügige Rabatte*. Zusätzlich werden Banküberweisungen mit 
Skonti bis 5%* belohnt! Treten Sie bitte ein…

www.alvimento.ch

(*Wichtiger Hinweis: Rabatte und Skonti können aktuell nur mit der 
Zahlungsmethode «Gegen Vorkasse» gewährt werden)
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 9. Dezember

10.00 Zwingli: Probe Weihnachtsmu-
sical mit Pfrn. Miriam Gehrke-
Kötter

13.30 Gesamtstädtisch: St.-Anna-
Kapelle: Sonntagsschulleite-
rinnen erzählen Weihnachtsge-
schichten für Kinder während 
dem Weihnachtsmarkt von 
13.30 – 16.30 Uhr

Sonntag, 10. Dezember 

10.15 Gesamtstädtisch: Advents-
gottesdienst zum Menschen-
rechtstag im St. Johann mit Pfr. 
Felix Blum, «Erwarten wir noch 
etwas» (Mt 5,3 ff.) Mitwirkung: 
Chor der eritreisch-orthodoxen 
Gemeinde. Anschl. Information 
über Eritrea im Chirchgmeind-
huus Ochseschüür mit Verpfle-
gung

10.45 Steig: Üben Weihnachtsspiel 

13.30 Gesamtstädtisch: St.-Anna-
Kapelle: Sonntagsschulleite-
rinnen erzählen Weihnachtsge-
schichten für Kinder während 
dem Weihnachtsmarkt von 
13.30 – 16.30 Uhr

17.00 Gesamtstädtisch: Gedenkfeier 
für verstorbene Kinder mit Ingo 
Bäcker, Spitalseelsorger, im  
St. Johann

17.00 Zwingli: Nachtklang – Gottes-
dienst zum 2. Advent zum Lied 
von Jochen Klepper mit Pfr. 
Wolfram Kötter. «Die Nacht ist 
vorgedrungen, der Tag ist nicht 
mehr fern» 

17.00 Steig: Abendgottesdienst  mit 
Pfr. Markus Sieber und vielen 
Liedern vom Männerchor Froh-
sinn. Predigt zu Lukas 1, 39–45: 
«Maria und Elisabeth in Erwar-
tung». Fahrdienst

17.00 Buchthalen: Ökumenischer 
Gottesdienst zum 2. Advent mit 
Josif Trajkov, Pastoralassistent 
St. Konrad, im HofAckerZent-
rum, Lk 1, 39–45. Mitwirkung 
Seniorenchor Rundadinella. 
Apéro 

20.45 St. Johann-Münster: Klangme-
ditation mit Orgel im St. Johann. 
Einlass: 20.45, Beginn: 21.05. 
Isomatte o. Ähnliches mitneh-
men und es sich gemütlich 
machen. Der Musik lauschen, 
meditieren. (Die Kirche ist dun-
kel.) Konzept: Marc Neufeld 

Sonntag, 10. Dezember
17.00 Musikalische Adventsbesinnung 

Musik, Lieder und Texte mit 
Catriona Bühler, Sopran, Gianna 
Lunardi, Mezzosopran, Silvan 
Kiser, Trompete, David Stamm, 
Orgel

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Infos und Adressen: 
0848 559 111 oder www.fust.ch

5-Tage-Tiefpreisgarantie
30-Tage-Umtauschrecht
Schneller Liefer- und 
Installationsservice
Garantieverlängerungen
Mieten statt kaufen 

Schneller Reparaturservice
Testen vor dem Kaufen
Haben wir nicht, gibts nicht
Kompetente Bedarfsanalyse 
und Top-Beratung
Alle Geräte im direkten Vergleich

Rundum-Vollservice mit 
Zufriedenheitsgarantie

SONNTAGSVERKAUF!
Infos unter 0848 559 111 

oder www.fust.ch

nur

199.90

Aktionspreis

nur

699.–
statt 999.–

-30%

Exclusivité

nur

999.–
Tiefpreisgarantie

44 cm

 
Freistehender 
Geschirrspüler
KGS 610 E

100211

 
Freistehender 
Geschirrspüler
SMS 46MW00E

132874

 
Einbau-Geschirrspüler
GA 556 iF  White

159838

Auch in Schwarz 
erhältlich

60 cm

Passt in 
jede Küche

Exclusivité

Montag, 11. Dezember 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfr. 
Hans Zünd, röm. kath.

Dienstag, 12. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr ans Sekretariat,  
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 13. Dezember 
08.45 St. Johann-Münster: Quartier-

Zmorge mit Adventsfeier im 
Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 
37. Mitwirkung: 2.-Klässler 
Schulhaus Alpenblick

14.00 Buchthalen: Weihnachtsfeier 
60plus im HofAckerZentrum. Mit 
den 3. und 4. Klass-Unterrichts-
Kindern. Leitung: Katechetin 
Cornelia Gfeller. Warmer Imbiss. 
Anmeldungen ans Sekr. Tel. 052 
625 02 03 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, im Steigsaal

14.30 Zwingli: Weinachtsfeier für 
Senioren. Die Weihnachtsge-
schichte – erzählt mit Hand und 
Herz! Weihnachtslieder stimmen 
uns auf Weihnachten ein. Mit 
Zvieri

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 14. Dezember 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

Freitag, 15. Dezember 
17.30 Buchthalen: «Mir gönd mit 

eusem Stern» mit Pfrn. Beat-
rice Kunz Pfeiffer. In kleinen, 
stillen Feiern mit den Kindern 
durch den Advent in der Kirche 
Buchthalen 

18.15 Steig: Weihnachtsfeier. Fiire mit 
de Chliine mit Bea Graf und  
Andrea Külling in der Steigkirche. 
Anmeldung: b.graf@kgvsh.ch 
oder Tel. 052 625 38 56

19.30 Steig: «Chillout» - Jugendtreff, 
19.30–22.00 Uhr, im Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 10. Dezember
10.00 Gottesdienst mit dem  

Frauenchor

B
A

Z
A

R

Haushaltshilfe oder Reinigung
Zuverlässige Frau sucht Arbeit im 
Haushalt oder als Reinigungshilfe.
Referenz vorhanden. 078 856 12 71

Klavierspielen lernen, dein Wunsch 
fürs neue Jahr? Schnuppern kostet nichts! 
Claudia Caviezel, Tel. 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Tipp für Fair-Schenkerinnen:  
Tolle Ledertaschen, wärmende 
Accessoires sowie Schmuck 
in grosser Auswahl für Sie bei uns im

claro Weltladen Schaffhausen, 
Webergasse 45, Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Änderung der Öffnungszeiten 
bis Samstag, 23.12.17 
Mo–Fr 9 bis 18.30 Uhr
Sa 9 bis  16 Uhr
So 11 bis  17 Uhr

claro Weltladen Schaffhausen, 
Webergasse 45, Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 
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Andrina Wanner

«Wie schön wäre es, wenn es eine Mu-
sik gäbe, die Menschen gesund und froh 
macht. Ein Instrument, das alles Übel ver-
gehen lässt.» Kurz bevor sie starb, hat sich 
die Frau des Kesself lickers Fridolin (Fe-
lix Pletscher) genau so ein Instrument ge-
wünscht. Also hat er nach ihrem Tod ei-
nes gebaut. Eine prachtvolle Orgel, die er 
sich aber nie auszuprobieren traute und 
im Schuppen versteckt. Bis in der kleinen 
Stadt, in welcher der rechtschaffene Mann 
und seine Tochter Rägeli (Lotta Moser) 
wohnen, die Nachricht verkündet wird, 
der König (Thomas Moser) sei krank und 
niemand könne ihm helfen. Da will Frido-
lin seine Orgel doch einmal testen und er-
fährt die Wirkung des magischen Instru-
ments am eigenen Leib. Also ziehen er und 
Rägeli los, um auch dem armen König die 
Melodie vorzuspielen.

Leider hat die reiche, weil geizige, Apo-
thekersgattin Frieda Bitterli (Jacqueline 
Räss) alles mitbekommen und sinnt auf 
eine Gelegenheit, den beiden ihre Zauber-
orgel abzunehmen. Denn wem es gelingt, 
den König zu heilen, dem vermacht er sein 

ganzes Reich mit allem Drum und Dran. 
Ihren tollpatschigen Mann (Andreas Hend-
riks) im Schlepptau, macht sich auch Frie-
da auf den langen Weg zum Schloss.

Und dieser hat es in sich: genau 233 Tage 
sind sie unterwegs, den ganzen Sommer 
lang, auch den Herbst, den Winter, bis es 
wieder Frühling wird. Unterwegs, die Bit-
terlis immer dicht auf den Versen, treffen 
Fridolin und Rägeli auf neue Freunde – 
und auch die Zauberorgel kommt mehr als 
einmal zum Einsatz.

Herzig und herzlich
«Die Zauberorgel» aus der Feder Jörg 
Schneiders ist ein Märchen, wie es im Bu-
che steht – ein herziges und herzliches 
Theaterstück, das gar nicht mehr kön-
nen muss, als ein wohliges Gefühl in die 
Bäuche des Publikums zu zaubern. Be-
reits zum dritten Mal wurde es zum Weih-
nachtsmärchen der «Kleinen Bühne» be-
stimmt. Schon wieder, also? Nein, das letz-
te Mal war es vor 25 Jahren zu sehen. Die 
Kinder von damals sitzen heute wohl mit 
ihren eigenen Sprösslingen im Publikum. 

Es ist eine zeitlose Geschichte, die Regis-
seur René Egli inszeniert, auch für ihn ist 

es das dritte Mal. Trotzdem zog er sie kom-
plett neu auf, mit neuem Team und neu-
en Ideen: «Ich erinnere mich nicht mehr 
an die Inszenierungen von damals, und 
zwar aus voller Absicht: Wenn ich ein 
Stück abgeschlossen habe, muss ich es 
weglegen, um wieder frei zu sein für das 
nächste.» Auch Requisiten gab es nicht 
mehr, alles wurde detailverliebt neu ge-
baut und zusammengesucht. Die Kostüme 
erinnern an die Fünfzigerjahre: schwin-
gende Kleider und Kuhfell-Schulranzen, 
Mädchen mit farbigen Bändern an den 
Zöpfen, Buben mit Knickerbockern. 

Eine Neuerung sind die Szenenwechsel, 
die auf offener Bühne geschehen und das 
Stück f liessender machen. Daran ist Jörg 
Schneider höchstpersönlich schuld: Er, 
den René Egli gut kannte und der sich vie-
le Stücke der «Kleinen Bühne» persönlich 
ansah, fragte beim letzten Besuch, warum 
es denn keine offenen Umbauten gegeben 
habe. «Eine wirklich gute Idee, es wurmte 
mich damals, nicht vorher daran gedacht 
zu haben», so Egli. Auch mit seinem En-
semble, immerhin über 40 Leute, ist er zu-
frieden: «Wir haben sehr viel geprobt, alle 
sind seriös an die Arbeit gegangen. Das war 
auch nötig.» Kinder seien sehr kritisch. 
«Wenn sie merken, dass man nicht ehrlich 
spielt, werden sie schnell unwirsch.»

Und der Einsatz hat sich gelohnt, das 
Ensemble präsentiert eine bunte Mär-
chenwelt mit viel Gesang; Lieder, die viele 
noch aus der eigenen Kindheit kennen 
werden. Musikalisch begleitet werden die 
Darsteller von Paul K. Haug und seinen 
Töchtern Nina und Lilian – es ist gar nicht 
so einfach, ohne Mikrofon gegen zwei Flü-
gel und ein Schlagzeug anzusingen. Und 
wenn die Zauberorgel ihre Melodie spielt, 
muss man nicht einmal gross romantisch 
veranlagt sein, um das schön zu finden. 
Eben das perfekte Adventsmärchen. 

«Diese Melodie vergisst man nicht, auch 
wenn die Orgel verstummt. Hörst du sie?»

Das Weihnachtsmärchen der «Kleinen Bühne 
Schaffhausen» feiert am Samstag, 9. Dezember, 
um 14 Uhr auf der Bühne des Stadttheaters Pre-
miere. Infos zu den weiteren Vorstellungen und 
Reservation unter www.stadttheater-sh.ch. 

Hörst du die Melodie?
«Wie schön, endlich einmal wieder die Zauberorgel!» Die Reaktionen auf die neue Inszenierung von Jörg 

Schneiders bekannter Geschichte sind rundum positiv. Es ist eben auch ein Märchen wie aus dem Bilderbuch. 

Vom Gewitter überrascht: Fridolin und seine Tochter Rägeli bekommen Hilfe von einer 
– Zauberorgel sei Dank – lebendig gewordenen Vogelscheuche. Foto: Peter Pfister
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Anna-Barbara Winzeler

Drei Männer an einem Tisch, vor ihnen 
ein Stapel Papiere. Alle drei mit der Le-
sebrille auf der Nasenspitze. Der Dialekt 
schwankt irgendwo zwischen Zürich und 
Olten. 

Was nach Steuerbeamten klingt, ist in 
Wahrheit sehr viel lustiger: Die drei Män-
ner – Walter Millns, Raphael Burri und 
Rolf Strub – sind die «Spoken Word Con-
nection» Donogood. Sie lesen ihre eigenen 
Texte vor. Seit 1999. Und jetzt ist Schluss.

az Warum hört ihr auf, obwohl eure 
Lesungen immer gut besucht sind?
Walter Millns Es ist irgendwie vorbei.
Raphael Burri Man soll ja dann aufhö-
ren, wenn's am schönsten ist. Das haben 
wir nicht geschafft, also hören wir jetzt 
auf.

Wann war’s denn am schönsten?
Rolf Strub  Na, beim letzten Mal. Leider 
weiss man das irgendwie immer erst im 
Nachhinein.

Raphael Burri Wir wussten ja auch am 
Anfang nicht, was mal daraus wird.

Ihr habt 1999 begonnen, gemeinsam 
zu lesen. Wie kam es dazu?
Walter Millns Da gab es eine Grusel-
nacht. Wir haben von Sonnenuntergang 
bis Sonnenaufgang Gruselgeschichten 
gelesen.

Und wie habt ihr zusammengefun-
den?
Raphael Burri Wir kannten uns schon 
vorher. Von Hörspielen. Vom Theater.
Walter Millns Und nach dem Theater 
fanden wir, lesen, doch, das wär noch 
was.
Raphael Burri Und nach der Grusel-
nacht dachten wir, vielleicht gibt’s da ja 
noch etwas anderes. Also haben wir nach 
Themen gesucht und kamen schlussend-
lich auf «Höflichkeit», das Motto unserer 
ersten Abendlesung.
Rolf Strub Da hatten wir noch haupt-
sächlich Fremdtexte. Das hat sich dann 
immer mehr ausgedünnt; seit einiger 

Zeit machen wir nur noch unsere eige-
nen Texte.

Seit wann?
Raphael Burri War ein f liessender Über-
gang.
Rolf Strub Ich würde sagen, wir machen 
seit zehn Jahren nur eigene Texte. 
Raphael Burri Gut, das schliesst nicht 
aus, dass auch nachher noch ein passen-
der Fremdtext reinkam. 
Rolf Strub Ja, Lieder zum Beispiel. Mani 
Matter. Georg Kreisler.
Walter Millns Oder auch mal ein Ge-
dicht. Dürrenmatt.
Rolf Strub Und da mussten wir uns auch 
angewöhnen, das zu deklarieren, damit 
die Leute wissen, was von wem ist.

Und ihr wart immer zu dritt auf der 
Lesebühne? 
Walter Millns Wir hatten zwischen-
durch immer wieder Gäste, wie beispiels-
weise Armin Kopp, der uns auch bei dieser 
letzten Lesung begleitet.

Gab es nie eine Lesung, bei der einer 
von euch nicht da war?
Walter Millns Nein.
Raphael Burri Doch, ich bin krankheits-
halber mal ausgefallen.
Walter Millns Wirklich? Das weiss ich 
gar nicht mehr.
Raphael Burri Fiel wohl gar nicht auf.
Rolf Strub Armin Kopp hat dich damals 
vertreten.
Walter Millns Ah, stimmt, jetzt weiss ich 
es wieder. In dem Fall: Gut gemacht, Ar-
min.

Wie seid ihr auf den Namen Dono-
good gekommen? 
Walter Millns Ich bin in Olten aufge-
wachsen, und dort gab’s diese Band, die 
mir sehr gefiel. Rolf hat dort mitgesun-
gen. Die Band hiess Donogood. Und dann 
gab’s die Band irgendwann nicht mehr, 
und ich habe gefragt, ob ich den Namen 
übernehmen dürfe. Sie sagten Ja.
Rolf Strub Ich war am Anfang zwar nicht 
besonders begeistert, weil ich ja schon in 

Fertig lustig
Walter Millns, Raphael Burri und Rolf Strub – das ist Donogood. Respektive: das wird bald Donogood 

gewesen sein. Am 13. Dezember lesen sie in Schaffhausen das letzte Mal. Die «az» hat sie vorab getroffen.

Drei, die schnell lesen: Donogood in Aktion. Archivbild: Peter Pfister
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der anderen Formation dabei war, aber 
ich hab’s schlussendlich geschluckt.

Dachtet ihr schon am Anfang, dass es 
Donogood 18 Jahre geben wird?
Rolf Strub Eigentlich dachten wir, es 
gehe noch viel länger. Unsere Abma-
chung  war immer «Wir lesen, bis keiner 
mehr kommt». Das haben wir nicht ge-
schafft. 
Walter Millns Leider kamen einfach im-
mer Leute.

Was auch kam, waren eigene Figu-
ren: Matrosen, ein General mit Ge-
folge oder drei alte Schachteln. Was 
war zuerst: Die Idee oder die Figur?
Raphael Burri Im Endeffekt brauch-
te es die Idee. Unsere Figurenkonstella-
tionen befinden sich ja immer in einer 
für sie spezifischen Situation. Wie auf 
der Baustelle mit dem Schweizer, dem 
Italiener und dem Deutschen: Da muss 
man sich überlegen, wie man das über-
geordnete Thema einer Lesung auf die 
Baustelle bringt. Was können die Figu-
ren damit anfangen? So entstehen dann 
die Geschichten. 
Walter Millns Meine Figuren waren 
nie geplant, ich hab einfach mal drauf-
los geschrieben. Zum Beispiel für drei 
«alte Schachteln». Das wurde dann eine 
wiederkehrende Sache. Und wenn ein-
mal etwas mal nicht so gut ankam, ist 
es nach dem ersten Auftritt sofort wie-
der gestorben.

Habt ihr eine Lieblingsfigur?
Rolf Strub Verschiedene. Holmes und 
Watson finde ich super, die drei alten 
Schachteln sind fantastisch. 
Walter Millns General und Anhang sind 
toll. 
Raphael Burri Ich 
glaube, es ändert 
auch von Lesung 
zu Lesung. Weil 
die Texte natürlich 
auch einen qualita-
tiven Unterschied 
haben. Das alte Ehepaar Trude und Her-
bert ist manchmal schlicht genial. Dann 
sind die beiden in dem Moment meine 
Lieblinge. 
Rolf Strub Wir haben ja einen gewal-
tigen Output, da gibt es logischerweise 
mal einen etwas schlechteren Text. Wir 
sagen dann: Ja, der ist nicht so gut – und 
wir machen ihn meistens trotzdem. Gele-
sen wirkt der Text ja noch einmal anders.

Wie lange leben eure Figuren?
Rolf Strub Gewisse Sachen sind über eine 
längere Zeit geblieben. Meistens ist aber 
nach ein paar Lesungen die Luft draus- 
sen. Andere bleiben vier bis fünf Jahre. 
«Olle, Knolle und Bolle» zum Beispiel. Die 
mussten aber irgendwann auch über die 
Klippe springen, weil eine bessere Alter-
native da war. 
Raphael Burri Gerade die, die dann ge-
kippt werden mussten, waren auch in ih-
rem eigenen System festgefahren: Sei es 
sprachlich, sei es von der Anlage des Tex-
tes her gesehen.
Walter Millns Gerade bei «Olle, Bolle 
und Knolle» ging es mir so: Ich konnte sie 
am Ende echt nicht 
mehr hören.
Rolf Strub Beim 
Publikum waren 
das aber echte Fa-
voriten, weil wir 
uns immer versprochen haben. Die wa-
ren so komplex und verschwurbelt ge-
schrieben, wir mussten uns immer un-
heimlich konzentrieren.
Raphael Burri Bei denen war’s auch im-
mer so, dass wir den Text erst begriffen 
haben, wenn wir ihn vor Publikum vor-
gelesen haben.
Rolf Strub Und da konnten wir noch so 
viel üben, genützt hat’s nichts.

Müsst ihr jetzt überhaupt noch pro-
ben?
Raphael Burri Aber sicher! Zwei Nach-
mittage pro Lesung.

Wie lange dauert es, bis die Lesung 
geschrieben ist?
Rolf Strub Bei mir sind’s zwei Wochen. 
Da schwelt das Thema irgendwie im Kopf 
herum. Aber im Endeffekt ist es so, dass 

es erst zu rollen 
beginnt, wenn ich 
mich hinsetze und 
anfange, zu schrei-
ben. 
Raphael Burri Am 
schwierigsten ist es 

wohl, die initiale Idee zu finden. Da muss 
man halt hinsitzen und warten, bis das 
Inspirationspartikelchen kommt und ei-
nen trifft. 

Schreibt ihr eure Texte denn nicht zu-
sammen?
Raphael Burri Nein, wir sitzen alle in 
unserem Kämmerlein und schreiben die 
Texte ganz allein.

Walter Millns Das ginge schon logis-
tisch gar nicht auf. So viel Zeit kann man 
ja gar nicht haben.

Teilt ihr euch vorgängig zu, wer wie 
viel schreibt?
Walter Millns Es muss jeder einfach un-
gefähr einen Drittel schreiben. 
Raphael Burri Das sind so um die 23 Mi-
nuten. Wir haben’s mal ausgerechnet.

Und wenn ihr je einen Drittel schreibt: 
Haben während der Lesung immer 
alle gleich viel zu tun?
Walter Millns Ungefähr schon, aber wir 
gehen jetzt nicht hin und zählen Wörter.

Rolf Strub  Oder 
gehen mit der 
Stoppuhr messen. 
Das wäre ja doof. 

Ist es für euch 
also auch einmal angenehm, eine 
kleine Pause während der Lesung zu 
haben? 
Walter Millns Also, ich finde das schön. 
Zum Beispiel beim alten Ehepaar «Tru-
de und Herbert», wenn nur Raphael und 
Rolf lesen, finde ich es sehr toll, mich ein 
wenig zurückzulehnen und zuzuhören. 

Ist «zurücklehnen und zuhören« 
auch ein Stichwort für euch zum Auf-
hören? Oder: Wann ist denn der Ent-
scheid gefallen, Donogood aufzulö-
sen?
Walter Millns Anfang Jahr. 
Raphael Burri Relativ spontan.

Und das ist das absolut finale Ende 
für Donogood?
Walter Millns Ja! 

Man sieht euch nie wieder zu dritt?
Rolf Strub Nein!
Walter Millns Geplant ist nichts.
Raphael Burri Also, sicher nicht in die-
ser Formation.
Raphael Burri  Wir hören jetzt einfach 
mal auf. Wir werden sicher nicht als Do-
nogood ein Comeback machen. Aber ob 
wir drei uns irgendwann mal wieder für 
irgendetwas anderes treffen – wer weiss?
Rolf Strub Wir könnten fischen gehen.

Die letzte Donogood-Lesung – unter dem Mot-
to «Spiel-Satz-Sieg» – findet am 13. Dezember 
um 20.30 Uhr auf der Fass-Bühne in Schaff-
hausen statt. Reservation möglich, per SMS an 
079 445 71 66.

«Leider kamen ein-
fach immer Leute»

«Man muss auf das 
Inspirationspartikel-

chen warten»



Die Schaffhauser Zustellorganisation
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Die Stadtbildkommission hat neulich nach eingehender Kon-
sultation des Verschönerungsvereins angeregt, die Fassaden im 
Altstadtbereich sollten doch auch in architektonischen Details 
farblich abgestimmt daherkommen. Vorbildlich umgesetzt 
wurde diese Vorgabe bereits an diesem Haus an der Neustadt.

Von Peter Pfister
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Werbe- und Geschäftsdrucksachen 
Mailings | Zeitschriften | Bücher



Pop-up-Kunst

Fünf Kunstschaffende, zehn Tage, einmal 
eintauchen, bitte: Die Ausstellung «Kunst-
pool» zeigt aktuelle Werke von Hanna 
Grüninger (Fotografie), Daniele Bünzli 
(Malerei), Tina Ragettli (Skulptur), Emanu-
el Künzle (Malerei) und Anna Peterer (Ma-
lerei) im leer stehenden Ladenlokal an der 
Webergasse 14, das bis 17. Dezember zur 
Kunstgalerie wird. 

VERNISSAGE: SA (9.12.) 11 UHR, 

WEBERGASSE 14 (SH)

Advent, Advent

Zum ersten Mal findet im Kirchgraben 
der Büsinger Bergkirche ein Weihnachts-
markt statt. Verschiedene Aussteller aus 
der Region sowie um das leibliche Wohl 
besorgte Anbieter sorgen für eine gemüt-
liche Adventsatmosphäre. Daneben gibt 
es Kurz-Konzerte, am Samstag mit dem 
Schaffhauser Vokalensemble «Vocatif!» 
und dem Männerchor Büsingen, am Sonn-
tag mit dem Flötenensemble «Kolibris» 
und Büsinger Schulkindern. Daneben fin-
den Führungen in der geschmückten (aber 
unbeheizten!) Kirche statt. 

SA (9.12.) 16-21 UHR, SO (10.12.) 11-20 UHR, 

BERGKIRCHE, D-BÜSINGEN

Audiovisuell

Die Schaffhauser Videokünstlerin Ka-
rin Leuenberger und der amerikanische 
Perkussionist Gerry Hemingway zeigen 
mit «Overtwist» ein Projekt zwischen Vi-
deokunst, Musik und Installation. Visu-
ell und akustisch vereinen sich Heming-
ways Improvisationen mit Leuenbergers 
Videoarbeit, in den und über die Grenzen 
von Bild und Klang zu einer raumgreifen-
den Performance.

SO (10.12.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Fass-Sonntag

Im nächsten Jahr wird die Fassgenossen-
schaft 40 Jahre alt. Um sich schon einmal 
für das Jubiläum aufzuwärmen, lädt das 
Team zu Sonntagsbrunch und Sonntags-
braten, Glühwein, Geschichten und Mu-
sik. Das Ensemble «Szenario» zeigt theat-
rale Intermezzi, und am Abend gibt es ge-
meinsames Tatort-Schauen im Fasskeller. 

SO (10.12.) AB 9 UHR, FASSBEIZ (SH)

Weinselig

Die Schaffhauser und ihr Wein – beson-
ders im späten Mittelalter spielte sein Han-
del in der Munotstadt eine grosse Rolle 
(nicht zuletzt, weil man ihn wohlweislich 
dem Wasser vorzog). Der Ökonom Markus 
Furrer gibt im Rahmen des Vortragszyklus 
des Historischen Vereins Einblick in die 
Schaffhauser Handelswelt vor 500 Jahren 
– mit anschliessender Degustation heuti-
ger heimischer Tropfen.

DI (12.12.) 19.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Spionagethriller

Das dokumentarische Stück «My Sister 
Syria» von Paul Stebbings ist ein Spionage-
thriller, der am Beispiel des Syrien-Kriegs 
und der damit verbundenen Fluchtrouten 
in den Westen die grossen Fragen unserer 
Zeit thematisiert. Das Stück in englischer 
Sprache wird vom britischen «TNT Thea-
tre» aufgeführt.

MI (13.12.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Antike Kultur

Auf den Spuren der Etrusker: Unter dem 
Titel «Das Venedig der Antike» spricht der 
Archäologe Christoph Reusser, der das dor-
tige Ausgrabungsprojekt leitet, über die 
antike Handelsstadt Spina und gibt Einbli-
cke in die bisherigen Forschungsergebnis-
se über Stadtplanung und Architektur. 

DO (7.12.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Ein neuer Fall

Der Schaffhauser Jurist und Autor Er-
win Beyeler legt mit «Die Geschichte der 
Eva Klein» seinen vierten Kriminalroman 
vor und lässt darin die Lebenswege zwei-
er Menschen aufeinanderprallen. Wer ist 
Täter, wer Opfer?

BUCHVERNISSAGE: DO (7.12.) 19 UHR, 

GEMEINDEBIBLIOTHEK NEUHAUSEN

Matter live

Vor 45 Jahren starb der Berner Trouba-
dour Mani Matter. Seine wunderbar sati-
rischen, gesellschaftskritischen Lieder le-
ben weiter, denn heute noch treffen sie 
den Nagel auf den Kopf. Die Band «Mat-
terLive» um Ueli Schmezer findet das 
auch und bringt die Chansons in neuen 
Arrangements auf die Bühne, mal blue-
sig, mal jazzig, mal südamerikanisch.

FR (8.12.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)
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scheffmacher
Baumalerei, Spritzwerk, 
Beschriftungen, Farben en gros
Neutalstrasse 66
8207 Schaffhausen
www.scheffmacher.com
info@scheffmacher.com
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Wettbewerb: 2 Kinogutscheine für das Kiwi-Scala zu gewinnen

Ohrensausen inklusive
HALLO LIEBE RÄTSELGEMEINDE! 
Jawohl, ihr lest ganz richtig: WIR 
SCHREIEN! Aber nicht, weil uns 
heute, kurz vor Redaktionsschluss, 
so sehr darum zumute wäre, son-
dern weil es zum aktuellen Rätsel-
bild passt. Hoffentlich beschwert 
sich niemand wegen Ruhestörung, 
sonst stehen wir vielleicht bald – 
wie letztens unser grimmiger Ha-
lunke – «mit einem Bein im Ge-
fängnis». Ihr kennt euch wohl aus 
damit? Die zahlreichen eingesand-
ten Lösungen jedenfalls waren alle-
samt richtig. So genau wollen wir 
das aber eigentlich gar nicht wis-
sen. Getroffen hat es Hans Plet-
scher-Straub – also, im Positiven: 
Er gewinnt den neuen Fotoband 
von Max Baumann. Herzlichen 
Glückwunsch! 

Nun wird aber endlich weiter-
krakeelt. UND ZWAR SO RICH-
TIG! Hm, das liegt wohl daran, 
dass der eine oder die andere das 
eine oder andere Weihnachtses-
sen schon hinter oder noch vor 
sich hat. Unsere gesuchte Rede-
wendung würde jedenfalls ganz 
gut dazu passen. Na? (aw.)

Immer feste drauf! Foto: Peter Pfister

Welche Redensart 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die ungarische Regisseurin Ildikó Enyedi 
legt mit «On Body and Soul» einen wei-
teren Film vor, der das Publikum zu be-
geistern vermag: Es ist der Siegerfilm der 

diesjährigen Berlinale und erzählt die Ge-
schichte zweier Menschen, die sich auf un-
gewöhnliche Weise finden. Endre (Géza 
Morcsányi) und Mária (Alexandra Borbé-

ly) arbeiten beide in einem Schlachthof 
in Budapest. Zufällig erfahren sie, dass sie 
Nacht für Nacht denselben Traum träu-
men, in dem sich der halbseitig gelähm-
te Endre als agiler Hirsch und die Autis-
tin Mária als zärtliche Hirschkuh sehen. 
Im täglichen Leben tun sich beide schwer 
damit, Nähe zuzulassen, und auch sonst 
gestaltet sich ihr Leben nicht gerade ein-
fach. Trotzdem wagen die beiden, die sich 
auf Anhieb gut verstehen, eine vorsichti-
ge Annäherung.

Dem fremdartigen und rauen (und blu-
tigen) Schlachthausambiente setzt die 
Regisseurin die poetischen und natürlich 
gewollt traumwandlerischen Bilder der 
beiden Hirsche im verschneiten Wald 
entgegen. Ein wundersamer Kontrast 
und ein ungewöhnlicher Film mit zwei 
mitreissenden Hauptdarstellern, der zwi-
schen schwermütigen und heiteren Mo-
menten balanciert. (aw.)

«ON BODY AND SOUL» 

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH) 

Im Kino: Eine ungarische Liebesgeschichte 

Traumdeutung im Schlachthof

Hirsch und Hirschkuh: Endre und Mária teilen sich einen Traum. zVg
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Der Schaffhauser Stadtrat kri-
tisiert am neuen Polizeigesetz 
(Seite 6), dass kommunalen Po-
lizeikräften «der Einsatz der 
Handschellen zur Fremd- und 
Eigensicherung (…) nicht mehr 
gestattet» wäre. Darf ich diesen 
Satz so verstehen, dass sich die 
Stadtpolizistinnen und -polizis-
ten manchmal auch selbst oder 
gegenseitig fesseln? Nicht, dass 
mich die Handschellenpraxis 
fremder Leute etwas angehen 
würde … (mg.)

 
Bei aller Skepsis: Im neuen Po-
lizeigesetz hat es auch etwas, 

das mir sehr gut gefällt: Es ist 
konsequent von «der Polizei-
kommandantin oder dem Po-
lizeikommandanten» die Rede. 
Wer weiss, vielleicht wird die-
ser Job ja in absehbarer Zeit 
frei für eine Frau – sie wäre 
erst die dritte Polizeikomman-
dantin der Schweiz. (mg.)

 
Unsere letztwöchige Geschich-
te über die Asylbewerber, die 
nicht in die Schaffhauser Clubs 
gelassen werden, erregte eini-
ges Aufsehen. So fragte etwa 
Peter Werner auf Facebook, 
ob das Sozialamt Asylanten 

den Partyausgang bezahlte. 
Zur Klärung: Den beschriebe-
nen Ausgang der sechs jungen 
Männer aus Afrika und Asien 
haben die «az» und der Repor-
ter finanziert. Einige der Be-
teiligten haben einen B-Aus-
weis und/oder sind berufstä-
tig. Aus serdem dürfen auch 
Asylbewerber selber entschei-
den, wofür sie ihr Geld ausge-
ben. (mg.)

 
Unser Fotograf Peter Pfister ist 
nicht nur Bildermacher, ein-
mal im Jahr zieht er die brau-
ne Kutte über und amtet für ei-

nen Nachmittag als Schmutz-
li. Im «az»-Exklusivinterview 
versichert Pfister, dass er mit 
der Fitze jeweils sparsam um-
gehe, dafür umso grosszügiger 
Leckereien verteile: «Mandarin-
li, vil Nüss, und sogar ab und 
zue e Dattle!» Aber nicht dieses 
Jahr. Heuer fällt der 6. Dezem-
ber auf einen Mittwoch – den 
«az»-Produktionstag. Also mel-
dete sich Schmutzli nicht zum 
Dienst. Dafür möchten wir uns 
bei den Bewohnerinnen und 
Bewohnern des Altersheims 
Kohlfirst in Feuerthalen in al-
ler Form entschuldigen. (awi.)

Zum Abendschoppen im gemüt-
lichen «Löwen». Ich setze mich 
an den Stammtisch. Am Neben-
tisch wird Skat gespielt, leise, 
gespannt, gemütlich, mit kar-
gen Cent-Einsätzen. Ein Bau-
er hat soeben seine Kartoffeln 
im Wirtshauskeller eingelagert 
und trinkt nun mir gegenüber 
am  Stammtisch sein wohlver-
dientes Bier – zum Wohl, Otto! 
So heisst er. Im hintersten Win-
kel des Gasthauses entdecke ich 
«Kasparow», einen guten, bes-
tens Bekannten aus guten al-
ten Zeiten. Kasparow, so nen-
ne ich ihn, seit ich weiss, dass 
er ein ausgezeichneter Schach-
spieler ist, obwohl mir sein 
Name und Vorname eigentlich 
längst geläufig sein sollten. Er 
liest vertieft, wie stets, die Zei-
tungen. Vor ihm sein Dunkles, 
er geniesst es, zurückgezogen in 
seiner Ecke. Gelegentlich reisen 
wir beide zusammen, mittels 
öV. Bevorzugte Gesprächsstof-
fe: Bücher, Bücher… Wir tei-
len uns die Freude und Begeis-
terung für die wunderbaren 
Romane des Kubaners  Leonar-

do Padura. Kasparow half mir, 
der Algerierin Yasmina Khad-
ra auf die Lesespur zu kommen, 
indem er mir ihre Werke in mei-
nen Postkasten schob, einfach 
so. Quasi im Gegenzug emp-
fahl ich ihm die Französin Do-
minique Manotti. Hin und wie-
der sandte er mir äusserst ori-
ginelle Postkarten von seinen 
Reisen. Und gelegentlich läs-
tern und empören wir uns wäh-
rend den gemeinsamen Fahr-
ten gerne und einvernehmlich 

über die allseits grassierenden 
politischen und gesellschaftli-
chen Widrigkeiten, gar laut-
hals. Teilen Meinungen. Und 
teilen uns auch unsere Vorlie-
be für dunkle Biere.

Mein Kasparow studierte an 
der Uni bis Schnauze voll.  Er 
wechselte in den öffentlichen 
Dienst, tut dort sein Werk.

Es dunkelt. Kasparow legt 
die gelesenen Zeitungen zu-
rück, steht vor uns am Tisch. 
«Leb wohl!», wünsche ich ihm 
auf den Weg. «Tja», meint er, 
«vielleicht sehen wir uns heu-
te zum letzten Mal.» «Wan-
derst du aus, nach Kuba viel-
leicht, hahaha?» «Nein, ich 
habe Krebs …!» Tief betroffenes 
Schweigen, mir fehlen die Wor-
te... «Chemo und Bestrahlung 
stehen an…», erklärt er weiter, 
der Not gehorchend auf Erfolg 
hoffend. Wer denn an seiner 
Stelle nicht? Würde mein «Leb 
wohl» gerne ungesagt machen. 
Er geht seiner Wege in die mitt-
lerweilen schwarze Nacht. Und 
plötzlich erinnere ich mich an 
seinen richtigen Namen. 

Mein Bier schmeckt nun 
schal und bitter. Ich lasse es 
stehen. Die Zigarette, die ich 
im Freien rauchen wollte, ste-
cke ich zurück in die Schach-
tel. Vielleicht bin ich sogar 
bleich geworden, kann mich 
nicht sehen. Ein greller Blitz 
hat mich getroffen! Und Zeilen 
des schwedischen Dichters und 
Musikers C. M. Bellman fallen 
mir ein:

«Was hilft’s, wenn du vor 
Wut auch spuckst – der Tod ist 
keiner Münze feil.

Von jedem Schlückchen, das 
du schluckst, schluckt schon der 
Wurm sein Teil.

Ob niedres Pack, ob hohe 
Herrn, am Ende sind wir Brü-
der doch, 

dann leuchtet uns der 
Abendstern ins gleiche, finst-
re Loch.»

Vielleicht aber geht mei-
nem lieben, geschätzten Kas-
parow ein besonders schöner,  
hoffnungsverheissender Weih-
nachtsstern auf. Gar der Stern 
von Bethlehem, wer weiss? Die 
Hoffnung stirbt zuletzt.

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben. 
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gemeinschaftlich, genossenschaftlich, 
nachbarschaftlich wohnen

Besichtigungstag 
Hirschen Diessenhofen
Sa 9. Dezember 2017 
13-16 Uhr
Obertor 28, Diessenhofen

Mehr Infos: www.gesewo.ch/hirschen

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen mit Freunden, Familie 

oder Geschäftspartnern in gemütlicher 
Atmosphäre direkt am Rhein.

Aktuel l : Meerf isch und Krustentiere, 
Rheinäschen, Muscheln, Rehpfeffer. . . 

schauwerk
Das andere Theater

Songs von Mani Matter
Neu, anders mit Schmezer‘s MatterLive

Fr 8. Dezember, 20.30, Kammgarn

Theatersport  Fr 12./Sa 13. Jan.

«Ohne Rolf»  Fr 19. Januar

Geschenkgutscheine!

www.schauwerk.ch,  052 620 05 86

Kinoprogramm
7. 12. 2017 bis 13. 12. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
BURG SCHRECKENSTEIN
Wegen eines Schülerstreichs landet der Besitzer 
des Internats «Burg Schreckenstein» im Sanatori-
um. Als sein Stellvertreter die Burg verkaufen will, 
versuchen die Schüler dies zu verhindern. 
Scala 1 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - Première

tägl. 17.45 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Gertrud (89) denkt, sie sei dement – und möchte 
abtreten. Doch weder Sterbehelfer noch Familie 
oder Verehrer spielen wunschgemäss mit.
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
ON BODY AND SOUL
Eine Liebesgeschichte im Schlachthof klingt abs-
trakt, und so wird sie auch erzählt; aber sie kommt 
wunderschön-skurril daher. Der Film wurde am 
Berliner Film Festival ausgezeichnet.
Scala 1 - Ov/d/f - 12/10 J . - 116 Min. - Première

Sa/So 14.30 Uhr
PADDINGTON 2
Um an ein besonderes Buch für den 100. Geburts-
tag seiner Tante zu kommen, nimmt Paddington 
einige Abenteuer auf sich. 
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 3. W.
.

tägl. 17.30 und 20.00 Uhr
MADAME
Frisch nach Paris gezogen, veranstalten Anne 
(Toni Collette) und Bob (Harvey Keitel) ein Dinner. 
Damit es nicht 13 Gäste sind, gibt sich das Haus-
mädchen Maria als reiche Freundin aus. Als sie 
mit einem Gast eine Romanze anfängt, will Anne 
dies verhindern.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J . - 92 Min. - Première Uhwiesen

www.GrünRaum-Schaffhausen.ch

Schaffhauser Wein und 
Weinhandel um 1500
Schaffhausen als Hauptstadt des 
«Seeweins»?

Öffentlicher Vortrag

Markus Furrer, Schaffhausen

Museum zu Allerheiligen, 
Vortragssaal

Dienstag, 12. Dezember 2017, 
19.30 Uhr
 
Eintritt frei

16. Musikalische
Adventsbesinnung
Sonntag, 10. Dezember, 17 Uhr

St.-Anna-Kapelle beim Münster 
Schaffhausen

Catriona Bühler, Sopran
Gianna Lunardi, Mezzosopran
Silvan Kiser, Trompete 
David Stamm, Orgel 

von J. S. Bach, H. Purcell, 
W. A.  Mozart, T. Albinoni, 
F. Mendelssohn-Bartholdy
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